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Herr der Unterwelt

Bill Conolly schaute mich mit einem sehr ernsten Ausdruck in den Augen an, bevor er sagte: »Er ist wieder da!« Ich hob die Brauen und fragte: »Wen meinst du?«

»Willow!«

»Und? Wer ist das?« Bills Grinsen war kantig, als er die Antwort gab.

»Er ist der Herr der Unterwelt…«


Die einbrechende Dunkelheit lag wie eine graue Pappschicht über dem Land, als Jack Clinton, den alle nur Boss nannten, sein Haus verließ und mit einer harten Bewegung die Tür ins Schloss zog.

Seine Frau hatte nicht gefragt, wohin ihr Göttergatte wollte. Sie kannte das Ritual ihres Mannes, der jeden Abend seine Runde durch die kleine walisischen Stadt Gilfach drehte. Wie früher ein Marshai im Wilden Westen. Nur war Clinton das nicht. Er übte den Beruf des Konstablers aus und wurde als echter Waliser auch von der Bevölkerung akzeptiert.

Vor der Tür blieb er für einen Moment stehen und schnupperte.

Es roch noch immer nach Kohle, obwohl das nahe Bergwerk vor drei Jahren stillgelegt worden war. In der letzten Zeit hatte man sogar von einer Wiedereröffnung gesprochen, denn die Weltwirtschaft brauchte Kohle für die boomende Stahlproduktion.

Konkret war noch nichts beschlossen worden. Sollte die Reanimierung tatsächlich eintreten, dann würde es auch hier in Gilfach wieder lebendiger werden. Die Entscheidung lag nicht bei den Bewohnern.

Ganz weit oben machte man sich darüber Gedanken.

Der Gestank war noch immer da. Ihn hatte auch kein Orkan fortblasen können.

Hin und wieder dachte Jack Clinton daran, dass sogar die Menschen hier den alten Geruch noch ausströmten. Sei es durch ihre Kleidung oder aus den Poren der Haut. Doch das war natürlich Unsinn.

Clinton rückte seine Mütze zurecht und begann mit seinem üblichen Kontrollgang.

Nötig war er nicht, das wusste er. Hier in Gilfach passierte nicht viel, aber Clinton hatte sich nun mal an seine Runde gewöhnt, die er immer mit einem Besuch im Pub abschloss. Das ließ er sich nicht nehmen. Ein, zwei Bier am Feierabend taten ihm gut. Und auch ein Glas Whisky war nicht zu verachten.

Der Weg führte ihn über die Hauptstraße, die einen typischen Waliser Bergbauort durchschnitt. Da gab es nichts Aufregendes zu sehen. Die Häuser in dieser Gegend sahen fast alle gleich aus. Aus Ziegelsteinen gebaut, nicht sehr hoch, mit Schornsteinen auf den Dächern und den im Laufe der Zeit grau gewordenen Fassaden, an denen sich der Kohlestaub abgesetzt hatte. Selbst manchem Anstrich hatte er widerstanden, und so waren an den verschiedenen Fassaden ungewöhnliche Farben zu sehen, aber die graue Farbe kam immer wieder durch.

Und doch war auch das Grün vorhanden. Es versteckte sich nur hinter den Fassaden. Dort hatten die Leute ihre Gärten angelegt. Da wuchsen Obstbäume. Man erntete Kartoffeln und Gemüse und das alles ohne die alte Schicht aus Staub, die sich früher über die Natur gesenkt hatte.

Zu den Rückseiten hin waren die Häuser auch verändert worden. Fast jeder Bewohner hatte sich einen Anbau zugelegt und sein Haus auch von innen verschönert, um zu zeigen, dass die alten Zeiten der Armut vorbei waren.

Man war zufrieden, und das traf auch auf Jack Clinton zu. Er führte als Gesetzeshüter ein ruhiges Leben, und das gefiel dem hoch gewachsenen und grauhaarigen Mann, der die Mitte des Lebens überschritten hatte.

Nur hin und wieder gab es Ärger. Meistens mit jungen Leuten oder Betrunkenen. Diebstähle kamen auch vor, die allerdings wurden in der Regel von Fremden verübt. Mit Morden und Raubüberfällen hatte er in seinem Job nichts zu tun.

Auch an diesem Abend genoss er die Ruhe, während er über die Straße ging. Es war alles okay.

Er liebte diesen Gang. Zudem spielte heute das Wetter mit. Der Sommer ging allmählich in den Spätsommer über, und an manchen Abenden roch es schon wie im Herbst.

Noch war es recht warm. Der Wind wehte nur schwach. Auch die Temperatur ließ sich ertragen.

Er sah die offen stehenden Fenster in den Häusern. Aus einigen schauten Leute ins Freie. So wurde Clinton oft genug gegrüßt. Hin und wieder hielt er an, um ein kleines Schwätzchen zu halten.

In einem Fenster glühte etwas auf. Er sah einen ihm zuwinkenden Arm und ging auf das Haus zu. Das Glühen war entstanden, weil der alte Gregory an einer Zigarre saugte und deren Asche jetzt abstaubte, als Clinton vor ihm stehen blieb.

»Alles in Ordnung, Greg?«

»Ja, bei mir schon.«

»He, das hat sich aber seltsam angehört.«

Greg saugte wieder an seiner Zigarre. So bekam sein Gesicht einen leicht rötlichen Schein.

»Ist auch seltsam.«

»Warum?«

»Ich kann dir nichts Genaues sagen, Jack. Aber du solltest mal im Pub nachschauen.«

»In welchem?«

»Schräg gegenüber im Schacht.«

»Und weiter?«

Greg hob die Schultern. »Wenn mich nicht alles täuscht, hat man dort einen hineingetragen.«

»Bist du dir sicher?«

Greg lachte zahnlos. »Na ja, rausgetragen haben sie ihn nicht. Das kann ich schon noch unterscheiden.«

»Und warum weiß ich nichts davon?«

»Das kann ich dir beim besten Willen nicht sagen, Jack. Ich sitze hier und schaue aus dem Fenster, weil meine Beine nicht mehr mitmachen wollen. Geh hin, und du wirst es erfahren.«

Clinton ging noch nicht. Er war sich seiner Sache gern sicher, bevor er etwas unternahm. In diese Richtung zielte auch seine Frage. »Und du hast dich nicht geirrt?«

»Ich glaube nicht. Die Leute waren auch recht aufgeregt. Das hörte ich an ihren Stimmen.«

Der Konstabler überlegte. Schließlich nickte er, denn er hatte keinen Argwohn in den Augen des Mannes gesehen. Aus lauter Spaß würde Greg ihm so etwas nicht erzählen.

»Gut, dann schaue ich mal nach.«

»Ist auch besser so, Jack.«

»Bis später dann.«

Clinton drehte sich um. Weit musste er nicht gehen. Nur schräg über die Straße. Da war der Pub, über dessen Eingang zwei Bergmannslaternen einen rötlichen Schein abgaben, der bis zur Straße reichte.

Die Worte des alten Greg gingen ihm durch den Kopf. Ob es stimmte, da hatte er seine Zweifel. Andererseits konnte er sich schlecht vorstellen, dass er angelogen worden war. Da musste schon etwas Ungewöhnliches vorgefallen sein, denn er wunderte sich darüber, dass er keine Stimmen hörte, als er die Hälfte der Strecke hinter sich gelassen hatte. Die Fenster im Pub standen nämlich offen. Es herrschte eine schon beklemmende und unnatürliche Stille.

Der Konstabler trat noch nicht ein. Er stellte sich vor eines der Fenster, um in den Gastraum zu schauen.

Was er sah, verwunderte ihn schon. Die Gäste standen in der Mitte des Raumes um etwas herum, das er nicht sah, weil die Körper ihm die Sicht nahmen.

Still waren die Leute nicht. Sie sprachen flüsternd miteinander, und Clinton hörte einige Worte, über die er den Kopf schüttelte, die trotzdem bei ihm ein Misstrauen auslösten.

Er wandte sich vom Fenster weg, um den Pub zu betreten. Niemand achtete auf ihn, als er die Tür aufdrückte. Das Bild im Innern hatte sich nicht verändert. Auch jetzt sah er noch nicht, was für die Gäste so interessant war. Clinton erkannte nur so viel, dass man zwei Tische zusammengeschoben hatte, sodass sie zu einem geworden waren.

Und ihn umstanden die Gäste.

Eine einzige Frau befand sich im Raum. Es war die alte Kate, die an der Theke lehnte und ein halb gefülltes Bierglas in der rechten Hand hielt.

Damit winkte sie Clinton zu, denn sie hatte ihn gesehen.

»Komm ruhig, näher, Jack.« Sie lachte fast bösartig. »Das musst du dir ansehen.«

Die anderen Gäste waren jetzt aufmerksam geworden. Sie traten zur Seite, und so hatte der Konstabler einen freien Blick auf die beiden Tische.

Leer waren sie nicht.

Auf ihnen lag ein Mann.

Und der war tot!

***

Clinton brauchte keinen zweiten Blick, er erkannte es beim ersten Hinschauen. Die Überraschung war so groß, dass es ihm zunächst die Sprache verschlug, und das hielt auch weiterhin an. Er sah die Blicke der Anwesenden auf sich gerichtet, aber niemand sagte ein Wort zu ihm. Die Leute waren still, weil sie gespannt waren, wie der Konstabler wohl reagierte.

Clinton trat langsam an den Tisch heran. Der darauf liegende Mann war noch recht jung, kaum dreißig Jahre alt. Er trug die Kleidung eines Wanderers. Sogar den Rucksack hatte man ihm gelassen.

Aber er war tot. Und er war auf eine schreckliche Weise umgekommen.

Seine Kehle sah aus, als wäre sie zerbissen worden. Es floss längst kein Blut mehr. Ein Tier musste ihn angegriffen haben. Clinton kam sofort ein Wolf in den Sinn. Den Gedanken verwarf er jedoch gleich wieder. Es gab in der Gegend keine Wölfe.

Ein Mann sagte: »Schau dir mal das Gesicht an, Jack.«

»Gut.«

Es war das Gesicht eines Toten. Die Starre gehörte einfach dazu wie auch der leere Ausdruck in den Augen. Das alles war nichts Außergewöhnliches, aber deswegen hatte er sich das Gesicht auch nicht anschauen sollen. Auf der Stirn zeichnete sich etwas Ungewöhnliches ab. Ein Zeichen. Es musste mit einem scharfen Gegenstand in die Haut geritzt worden sein und war auch im Tod nicht verschwunden.

Der Konstabler beugte sich tiefer über den Toten, um besser sehen zu können. Es war nicht irgendein Zeichen. Er sah ein bestimmtes, einen Buchstaben.

»Das ist ein großes W«, flüsterte er.

»Genau.« Diesmal gab Kate die Antwort. Und wieder lachte sie auf. »Ein großes W. Es kann nur für eine Person stehen, die aber längst tot sein muss.«

Clinton kam im Moment nicht mit. »Wen meinst du?«

»Das Monster Willow!«

***

Nach dieser erklärenden Antwort wurde es zunächst still im Schankraum. Keiner gab eine Antwort, nur ein Hüsteln war zu hören.

Jack Clinton fühlte sich gefordert. Er hatte seine Gedanken inzwischen ordnen können, und er war auch lange genug im Ort, um etwas über die Geschichte zu wissen.

Willow als Monster zu bezeichnen war nur bedingt korrekt. Er war ein Mensch gewesen, aber er hatte sich benommen wie ein Monster. Er hatte sich andere Menschen geholt, sie dann wie Sklaven behandelt, ihnen Böses angetan, und niemand hatte ihn stoppen können. Sogar in einer Zeitschrift war mal über Willow berichtet worden, doch gekümmert hatte sich niemand um den Artikel.

Schließlich hatten die Bewohner das Heft selbst in die Hand genommen.

Sie hatten Willow gefangen und ihn in seiner eigenen unterirdischen Welt durch eine gezielte Sprengung den Weg nach draußen verwehrt.

Und so musste er in einem abgeräumten Kohlenschacht sein Leben beenden. Elendig verhungern und verdursten.

Jack Clinton wandte seinen Blick von dem Toten ab, um Kate anzuschauen. »Was macht dich so sicher?«

»Das Zeichen auf der Stirn. Das ist sein Brandmal. Erinnerst du dich nicht?«

»Doch. Aber ich bin damals nicht dabei gewesen. Ich lag in Barry im Krankenhaus wegen einer Gelbsucht. Das hat, wenn ihr euch erinnern könnt, einige Wochen gedauert. Als ich zurückkam, gab es keinen Willow mehr.«

»Aber jetzt ist er wieder da«, sagte der Wirt, ein Mann mit überdimensionaler Nase, deren Haut von blauen Adern durchzogen wurde.

»Er ist tot!«, sagte Clinton entschieden.

»Nein!«

Clinton holte tief Luft. Er kannte die walisischen Sturköpfe. »Er muss einfach tot sein.«

»Ist er nicht«, widersprach Kate. Clinton holte abermals tief Luft. »Er muss tot sein, alles andere ist Quatsch. Niemand kann da unten überleben, und schon gar nicht eine so lange Zeit.«

»Und wer hat den Mann hier umgebracht?«, rief Kate.

»Einer, der ihn kopieren will. Der Bescheid weiß. Mehr kann ich dazu auch nicht sagen.«

Kate schüttelte den Kopf. Die Männer taten es ihr nach.

Auch sie waren davon überzeugt, dass es kein Trittbrettfahrer war.

Der Wirt übernahm das Wort, und er deutete dabei auf die Leiche.

»Alles ist so wie früher. Auch damals sind die Kehlen zerrissen worden. Als hätte er dort seinen Opfern das Blut ausgesaugt. Ich habe die Bilder noch genau vor Augen. Er muss wieder da sein!«, flüsterte der Mann.

Seine Worte hinterließen bei allen einen kalten Schauer, und nicht wenige schauten zum offenen Fenster, als stünde dort jemand, der in den Gastraum hineinschaute.

Der Konstabler wusste, dass es Menschen gab, die abergläubisch waren. Besonders in abgelegenen Orten wie Gilfach. Zudem hatten einige von ihnen einen Mord zu verantworten. Sie hatten diesen Willow getötet. Sie hatten das Recht selbst in die Hände genommen, das wusste Clinton. Und er hatte nichts dagegen unternommen, nachdem er aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Er hatte geschwiegen, was nicht richtig gewesen war. Doch jetzt würde er nicht schweigen.

»Es tut mir leid, aber ich muss die Kollegen der Mordkommission alarmieren. Zudem die Spurensicherung. Also das große Programm. Das ist nun mal so.«

»Und was willst du sagen?«, wurde er gefragt.

Clinton hatte den lauernden Tonfall nicht überhört. Plötzlich war die Spannung zum Greifen nahe, und der Konstabler wusste, dass er sich seine Antwort genau überlegen musste.

»Keine Sorge, Freunde, ich werde die Vergangenheit schon ruhen lassen. Es muss auch ohne sie gehen.«

Die Spannung löste sich. »Das ist gut, Jack. Wir wollen hier keinen Ärger mit deinen Kollegen.«

Clinton lachte bitter. »Das wird auch nicht der Fall sein. Dann wäre ich auch mit dran, weil ich damals geschwiegen habe. Aber diesen Toten können wir nicht einfach unterschlagen. Da müssen wir etwas unternehmen.«

»Ist gut, wir sind einverstanden.« Der Wirt sprach für alle.

Clinton fragte: »Wer hat ihn entdeckt?«

Zwei Männer meldeten sich.

»Er lag auf der Straße vor dem Schacht hier. Und niemand hat gesehen, wie er hingeschafft wurde. Wir sind auch froh, dass wir den Mörder nicht gesehen haben. Wenn Willow uns entdeckt hätte, wäre es für uns bestimmt schlimm geworden.«

Der Konstabler winkte ab. »Hört doch auf mit eurem Willow. Der Typ ist tot. Er kann nicht überlebt haben. Wie oft soll ich euch das denn noch sagen?«

Kate lachte ihn an. »Du wirst noch erleben, dass er zurückgekehrt ist. Als lebender Toter, als Rächer. Als Herr der Unterwelt. Das kannst du von mir auch schriftlich haben.«

Jack Clinton sagte nichts dazu. Im Wegdrehen murmelte er: »Ich werde jetzt die Kollegen alarmieren. Alles Weitere wird sich dann ergeben.«

Noch mal nickte er in die Runde. Dann verließ er den Pub, den Kopf voller Gedanken…

***

Beinahe zehn Sekunden lang dauerte das Schweigen, als der Konstabler das Lokal verlassen hatte. Es gab nur die Blicke, die die Männer untereinander tauschten, und die waren alles andere als normal.

Es gab keinen unter den Gästen, den nicht die Angst vor der Zukunft in ihren Klauen hielt.

Kate war es, die das triste Schweigen unterbrach. »Ja, da stehen wir wieder und schauen uns dumm an.«

»Was sollen wir denn tun?«, fauchte ein Mann mit fettigen Haaren, dessen Kleidung nach Öl roch.

»Das kann ich euch sagen.« Kate schwieg, um die Spannung zu erhöhen. Erst nach einer Weile sprach sie weiter. »Ihr müsst euch nur an die Vergangenheit erinnern, Freunde. Wie ist es denn damals gewesen? Mal abgesehen davon, was wir getan haben, aber ich kann mich noch an einen jungen Mann erinnern, der den Artikel über Willow geschrieben hat. Nur hat ihn niemand ernst genommen, der das las.« Sie lachte. »Na, wisst ihr Bescheid?«

Die Anwesenden schauten sich an. Allmählich kehrte bei ihnen die Erinnerung zurück. Es war der Wirt mit der dicken Knollennase, der das Wort ergriff. »Du meinst diesen Reporter?«

»Stimmt genau.« Kate blickte sich um. »Na, wie ist es? Kann sich einer noch an seinen Namen erinnern?«

Es entstand eine leichte Unruhe. Die Gäste überlegten. Alle wussten, von wem Kate gesprochen hatte. Nur der Name fiel ihnen nicht ein. Es war zu lange her.

»Ihr habt keine Ahnung mehr?«

»Nein.«

Jetzt blitzten Kates Augen, die ihr graues Haar unter einem Kopftuch verborgen hatte. Sie griff noch zu ihrem Glas und trank es leer.

»Aber ich weiß Bescheid.« Sie stellte das Glas wieder auf die Theke zurück. »Der Mann hieß Conolly, Bill Conolly.«

Jetzt fiel es auch den Männern wieder ein.

»Und was hilft uns das, dass wir nun seinen Namen kennen?«, fragte jemand.

»Jack Clinton glaubt uns nicht. Aber das wird bei diesem Conolly bestimmt anders sein. Er ist kein Typ, der die Augen verschließt. Er wird uns glauben. Ich werde ihm Bescheid geben, und ich hoffe, dass er noch immer in London wohnt.«

»Wann willst du das tun?«

Kate grinste. »Nicht sofort, Freunde. Erst wenn die anderen Bullen wieder weg sind. Die werden hier herumwirbeln, einige Leute befragen, aber sie werden nichts finden. Der Name Willow wird nicht fallen. Wenn sie dann verschwunden sind, ist unsere Zeit gekommen. Dann sage ich Conolly Bescheid.«

»Was versprichst du dir davon?«, wurde sie gefragt.

»Aufklärung. Der Typ ist heiß. Der war damals schon so, das glaubt mir mal. Der ist scharf darauf, einen coolen Artikel schreiben zu können, da nehme ich jede Wette an.«

Die Männer wussten nicht, was sie noch sagen sollten. Sie standen da und starrten zu Boden.

»Na was ist?«

Der Wirt sprach schließlich für alle. »Okay, dann tu, was du nicht lassen kannst…«

***

»Der Herr der Unterwelt?«, wiederholte ich.

»Genau.«

»Und er heißt Willow?«

»Ja.«

Ich nickte. »Und sicher gibt es auch eine Geschichte von ihm.«

»Klar. Die liegt nur lange zurück. Das war während meiner Anfangszeit als Reporter. Da war ich noch nicht mal mit Sheila zusammen, aber schon auf der Suche nach ungewöhnlichen Fällen. Mich trieb es nach Wales. Ich hatte erfahren, dass es dort zu unheimlichen Vorgängen gekommen war. Da waren Menschen verschwunden.«

»Hat man sie gefunden?«

Bill nickte. »Das hat man. Und zwar in der Unterwelt. Das Gelände dort ist tatsächlich so etwas wie eine Unterwelt. Es gibt dort unzählige leere Schächte, die keine Kohle mehr enthalten. Und genau da hatte sich Willow seine zweite Heimat gesucht. Er hat Menschen entführt und getötet.«

»Und warum tat er das?«

Bill hob die Schultern. »Das habe ich damals nicht herausgefunden. Ich schrieb über den Fall. Leider ist der Artikel untergegangen. Als ich damals nach einigen Wochen noch mal nachforschte, da habe ich gehört, dass die Sache erledigt wäre.«

»Und wie?«

Bill verzog das Gesicht. »Eine gute Frage, wirklich. Ich kann dir leider keine Antwort darauf geben. Wie ich zwischen den Zeilen heraushörte, müssen die Bewohner die Sache selbst in die Hände genommen haben.«

Ich bekam große Augen. »Also Selbstjustiz?«

»Ich gehe davon aus. Mir wurde jedenfalls gesagt, dass sich die Dinge erledigt hätten.«

»Bis heute«, sagte ich.

»So ist es. Ich erhielt einen Anruf, dass Willow wieder da ist und schon sein erstes Oper gefunden hat. Keinen Mann aus dem Dorf. Es ist ein junger Tourist gewesen. Sein Name war Eric Taylor. Er ist auf die gleiche Weise getötet worden, wie es dieser Willow damals getan hat. Seine Kehle war zerfetzt, und auf der Stirn war Willows Zeichen eingraviert. Ein großes W.«

»Okay, verstehe. Haben die Bewohner des Ortes denn die Kollegen geholt?«

»Klar.«

»Und?«

»Nichts, John, gar nichts. Sie haben den Mörder nicht gefunden, und die Bewohner haben den Mund gehalten. Sie haben auch nichts von der Vergangenheit erzählt, da halten sie alle zusammen.« Bill hob den rechten Zeigefinger. »Oder es ist die Angst vor der Zukunft, die sie zusammenschweißt. Sie rechnen damit, dass es nicht der einzige Tote bleibt, denn es herrscht die Meinung vor, dass Willow zurückgekehrt ist, um sich grausam zu rächen.«

»Als Toter?«

»So muss man es sehen, John.«

Ich sagte nichts. Dafür ließ ich meinen Blick durch den Garten schweifen, in dem wir saßen. Eine Augustsonne schien vom beinahe wolkenlosen Himmel. Es war nicht zu heiß, und man konnte sich draußen wirklich wohl fühlen.

Ich griff zum Bierglas und ließ die kühle Flüssigkeit in meine Kehle laufen. Einige Fingerfoods standen auf dem Tisch zwischen uns. Sheila hatte sie uns noch hingestellt, bevor sie mit zwei Freundinnen weggegangen war. Sie wollten irgendein Theaterstück besuchen, das Bill an diesem Abend nun wirklich nicht interessierte.

Ich stellte das Glas wieder zurück auf den Tisch.

»Wir müssen also davon ausgehen, dass wir es bei dem Täter mit einem Toten zu tun haben.«

»Ja, das denke ich.«

»Einem killenden Zombie.«

»Wenn du so willst, John.«

»Und davon bist du überzeugt?«

»Ja.«

Ich nahm einen Happen so groß wie ein halbes Sandwich. Zwischen den beiden Hälften lagen verschiedene cremige Käseschichten aufeinander.

Erst als ich es zerkaut und hintergeschluckt hatte, stellte ich die nächste Frage.

»Wer hat dir denn Bescheid gegeben?«

»Eine Frau, John. Eine alte Frau. Sie heißt Kate Fry.«

»Und sie ist für dich glaubwürdig?«

»Klar. Außerdem habe ich mich noch an sie erinnern können. Mein Einsatz damals liegt zwar schon lange zurück, aber die ersten beruflichen Dinge vergisst man nicht so leicht. Denk nur mal an deinen ersten Fall mit diesem Orgow.«

»Ist schon klar.« Ich lächelte Bill an. »Auch wenn es lange her ist, aber wir haben uns damals schon gekannt, oder?«

»Klar.«

»Und ich weiß nichts davon.«

Bill wiegte den Kopf. »Soll ich mich dafür jetzt noch entschuldigen? Du bist damals noch nicht richtig im Job gewesen, und bei mir war es auch die Probezeit. Ich war damals noch heißer auf irre Storys als heute. Außerdem musste ich mich beweisen, und dabei bin ich oft ins kalte Wasser gesprungen.«

»Wenn du der Frau glaubst, dann willst du sicher auch hin, nehme ich an.«

Bill grinste. »Darauf kannst du Gift nehmen.«

»Lieber nicht.«

»Und ich will auch nicht allein nach Gilfach fahren, denn ich denke, dass wir zu zweit mehr erreichen können.«

»Ach«, sagte ich, »das ist mir aber neu.«

»Hör auf zu spotten. Bist du dabei oder nicht?«

Ich stöhnte auf, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte mich zurück. »Du kannst einem Menschen auch wirklich den schönsten Abend verderben, Bill.«

»Bist du dabei oder nicht?«

»Konnte ich dir schon jemals einen Wunsch abschlagen?«

»Nicht, dass ich mich erinnern könnte«, erwiderte Bill grinsend.

»Dann bin ich dabei…«

***

Obwohl Grace Taylor bereits seit zwei Tagen in Gilfach wohnte - sie hatte sich in einem kleinen Zimmer eingemietet - war sie noch immer nicht akzeptiert worden. Wem sie auch begegnete, sie wurde stets schräg angesehen.

Sie war eben die Fremde, und kein Dorfbewohner wusste so richtig, weshalb sie gerade hier Station gemacht hatte.

Aber Grace wusste es. Und sie hatte einen wahrhaft triftigen Grund gehabt, nach Gilfach zu kommen, denn hier war ihr Bruder brutal ermordet worden, und niemand hatte den Killer finden können.

Die Polizei hatte es nicht geschafft, und sie war zudem auf eine Mauer des Schweigens gestoßen, wie Grace hatte feststellen müssen.

Niemand hatte etwas gesehen, keiner wollte etwas gehört haben, als die Leiche gefunden und in den Pub geschafft worden war. Und es konnte sich angeblich auch niemand vorstellen, wer hinter dieser Tat steckte.

Grace glaubte daran, dass ihr Bruder Eric ein zufälliges Opfer geworden war. Er hatte keiner Fliege etwas zuleide tun können. Ein Naturbursche, ein Öko-Freak, der für Greenpeace arbeitete und unterwegs gewesen war, um die alten Kohlegebiete abzusuchen, weil er dort kontrollieren wollte, welche Hinterlassenschaften es noch gab. An verschiedenen Stellen hatte er Bodenproben gezogen, um herauszufinden, ob das Erdreich kontaminiert war. Weit war er nicht gekommen. Da hatte man seine Leiche gefunden.

Immer wieder drängten sich die Gedanken in Grace hoch. Plötzlich schmeckte der Tee bitter, der ihr zum Frühstück serviert worden war, und sie hatte auch keinen Hunger mehr. Es wurde Zeit, dass sie sich auf den Weg machte, um den Spuren ihres Bruders nachzugehen. In seinen persönlichen Sachen, die in einem Rucksack verstaut gewesen waren, war auch eine ziemlich genaue Karte der Gegend gefunden worden. Die Polizisten hatten sie ihr überlassen.

Die Karte war insofern wichtig, als dass sie einige eingezeichnete markante Punkte zeigte. Grace ging davon aus, dass ihr Bruder die Stellen hatte abgehen wollen.

Eine kleine Schwingtür wurde geöffnet, und die Wirtin betrat das Zimmer.

Grace wischte schnell die Tränen ab. Niemand sollte wissen, was sie durchmachte.

»Hat es Ihnen nicht geschmeckt, Grace?«

»Doch, Mrs. Hamilton. Nur habe ich heute Morgen keinen richtigen Appetit gehabt.«

»Ja, das kommt vor.« Die Frau lachte freudlos. Sie vermietete zwar Zimmer in ihrem Haus, aber sie war nicht eben die Freundlichkeit in Person. Es kam Grace immer vor, als sei sie von einer Aura der Unnahbarkeit umgeben. Eine schmale Gestalt mit glatten eisgrauen Haaren, die in der Mitte gescheitelt waren und ein hageres Gesicht umrahmten, bei dem besonders das spitze Kinn auffiel. Das blaue Kleid war hoch geschlossen, und sie wirkte stets wie eine Gouvernante, die ihren strengen Blick überall hatte.

»Darf ich Sie etwas fragen, Grace?«

»Natürlich, gern.«

»Wie lange möchten Sie noch hier bleiben?«

Die Frage überraschte sie. »Wollen Sie mich loswerden?«

Die Frau hob beide Hände. »Nein, so war das nicht gemeint. Das haben Sie falsch aufgefasst. Ich habe nur an uns hier gedacht und an den Ort. Der ist doch für eine junge Frau wie sie todlangweilig, denke ich mir.«

So kann man einen halben Rausschmiss auch formulieren, dachte Grace. Ihre Antwort fand sie schnell.

»Nun ja, ich bin jemand, der mal für einige Tage die Hektik der Großstadt hinter sich lassen wollte. Und da hat es mich eben hierher zu Ihnen nach Gilfach verschlagen.«

Sie hörte ein Lachen und die Frage: »Fühlen Sie sich hier denn richtig wohl?«

»Die Ruhe tut mir gut. Ich schlafe ja auch nur hier. Ansonsten bin ich unterwegs. Mal zu Fuß, mal mit dem Auto. Ich bekomme die Zeit schon herum, müssen Sie wissen.«

»Und Angst haben Sie nicht?«

»Wovor?«

Diesmal klang das Lachen verlegen. »Es war nur so eine Frage. Vergessen Sie es.«

»Na, ich weiß nicht so recht.«

»Was, bitte?«

»Ob das nur so eine Frage war. Da kann durchaus mehr dahintergesteckt haben.«

Die Wirtin zuckte verlegen mit den Schultern. »Nun ja, wenn Sie mich so fragen, haben Sie schon recht. Eine Frau, die allein unterwegs ist, das ist schon unüblich und kann sogar sehr gefährlich werden. Man hört und liest so oft über schlimme Dinge. Da kann man schon eine gewisse Angst bekommen.«

»Das verstehe ich.« Grace nickte. »Ist denn hier etwas passiert mit jungen Frauen?«

»Das nicht. Aber…«

»Es hat einen Toten gegeben, nicht wahr?«

Die Wirtin zuckte leicht zusammen. »Das wissen Sie?«

»Ja, ich habe es gehört. Ein Wanderer soll hier in der Nähe ums Leben gekommen sein.« Sie hatte Mühe, ihrer Stimme einen betont gleichgültigen Klang zu geben.

Auf dem Gesicht der Frau erschien ein Ausdruck der Trauer. »Ja, das ist leider so gewesen. Das muss ich zugeben. Ein sehr tragischer Unglücksfall, Miss Grace.«

»Ein Unglück?«

Mrs. Hamilton nickte. »Ja, das war es.«

»Und wie genau passierte das Unglück?«

Mrs. Hamilton legte beide Hände gegen ihre kaum vorhandene Brust.

»Da bin ich überfragt. Ich habe es nur als schrecklich empfunden. Dabei war der Mensch noch so jung. Kaum älter als Sie.«

»Ja«, flüsterte Grace mit leicht belegter Stimme. »Deshalb werde ich mich auch vorsehen. Ich möchte auf keinen Fall, dass mir ebenfalls ein Unglück widerfährt.«

»Kann ich verstehen.« Mrs. Hamilton nickte. »Auch die Umgebung kann gefährlich sein.«

»Wieso?«

»Hier wurde Kohle abgebaut. Es gibt noch immer Hinterlassenschaften aus früheren Zeiten. Ich spreche da von Stollen und Höhlen, von denen die meisten zwar zugeschüttet sind, aber irgendwo gibt es immer noch Eingänge, um sie zu erreichen.«

»Davor werde ich mich hüten.«

»Das rate ich Ihnen auch.«

Grace Taylor trank ihre Tasse leer und erhob sich.

»Tja, dann will ich mal«, sagte sie und nickte ihrer Wirtin zu, »Einen schönen Tag noch, Mrs. Hamilton.«

»Danke, Ihnen auch.«

Grace verließ das Zimmer. Sie wollte noch mal hoch in die erste Etage.

Dort lagen die beiden Räume, die Mrs. Hamilton vermietete. Es gab noch einen dritten. Dort befand sich eine alte Dusche, die zum Glück funktionierte, ebenso wie die Spülung der Toilette.

Grace entleerte noch mal ihre Blase, wusch ihre Hände und schaute sich in dem kleinen Spiegel an, der im Laufe der Zeit recht blind geworden war. Sie sah das Gesicht einer neunundzwanzigjährigen Frau mit braunen kurzen Haaren und einer Haut, die ungesund aussah. Das lag an den Sorgen, die sie sich machte. Auch die Ringe unter den Augen waren eine Folge davon. Selbst die Augen hatten einen trüben Blick bekommen. Der Tod ihres Bruders war für sie nicht so leicht zu überwinden.

Sie trocknete die Hände an einem rauen Handtuch ab und ging in ihr Zimmer. Es war klein, aber sauber. Mrs. Hamilton war nicht der Typ, der schmutzige Räume vermietete. Das Fenster lag zur Straße hin. Sie öffnete es und schaute hinaus.

Wie immer hatte sie den Eindruck, dass es in Gilfach nie richtig hell werden würde. Das lag an den Fassaden der Häuser, auf denen noch der alte Kohlenstaub lag und die dieses Grau einfach nicht richtig loswurden. Da brachte auch ein Anstrich mit bunter Farbe nichts. Im Gegenteil, er verschmierte zu sehr.

Ihr Auto parkte vor dem Haus. Sie schaute auf das rote Dach des Mini.

Den Wagen hatte sie sich einfach leisten müssen, und der Kredit dafür war noch längst nicht abbezahlt.

Im Ort selbst war nichts los. Auf der Straße waren nur wenige Leute zu sehen, und Grace wurde den Eindruck nicht los, dass die Dorfbewohner unter einem gewissen Druck standen, sich aber hüteten, etwas darüber zu sagen. Sie behielten ihre Geheimnisse lieber für sich. So war es auch vorstellbar, dass der Tod ihres Bruders von einem Geheimnis umgeben war und die Leute sicherlich mehr darüber wussten, aber nichts zu sagen wagten.

Genau das machte sie wütend. Da kam bei ihr zwangsläufig der Gedanke auf, dass sie etwas zu verbergen hatten.

»Ich finde es noch heraus«, flüsterte Grace, »das bin ich dir schuldig, Eric.« Erneut musste sie schlucken und spürte den Tränendruck hinter ihren Augen. Reiß dich zusammen, sagte sie sich.

Du musst einen kühlen Kopf bewahren, auch wenn es dir schwerfällt.

Danach schloss Grace Taylor das Fenster. Die Karte ihres Bruders nahm sie mit. Einige Orte hatte sie schon abgefahren, jetzt waren neue an der Reihe, die sogar in der Nähe von Gilfach lagen, versteckt in der hügeligen Landschaft.

Und wenn sie noch zwei Wochen bleiben musste. Sie würde nicht eher aufgeben, bis das Rätsel um Erics Tod gelöst war. Erst dann würde sie Ruhe finden.

Auf dem Weg zur Haustür begegnete ihr niemand. Außerdem war sie der einzige Gast im Haus.

Sie trat ins Freie und musste nur wenige Schritte bis zu ihrem Mini gehen, aber sie blieb wie angewurzelt stehen, als sie den Mann an ihrem Auto sah.

Es war Jack Clinton, der Konstabler, der sie unter seinem Mützenschirm hervor streng anschaute.

***

Augenblicklich schlug das Herz der jungen Frau schneller. Sie konnte den Grund selbst nicht sagen. Vielleicht lag es an der stattlichen Figur des Polizisten. Möglicherweise auch an seinem Blick, der sehr scharf sein konnte.

Clinton wusste, dass sich Grace bei Mrs. Hamilton eingemietet hatte. Sie hatten sogar einige Worte miteinander gewechselt, und sie hatte ihm die gleiche Geschichte erzählt wie auch den anderen Menschen, mit denen sie sich kurz unterhalten hatte.

Grace wusste nicht, was Clinton von ihr wollte. Jedenfalls hatte er auf sie gewartet, sonst hätte er nicht neben ihrem Mini gestanden.

Sie rang sich ein Lächeln ab und fragte: »Warten Sie auf mich, Konstabler?«

»Genau das.«

»Oh! Habe ich was verbrochen?«

»Nein, das nicht.«

»Aber…«

Er hob die Schultern und sagte: »Nehmen Sie es mir bitte nicht übel. Man spricht im Ort über Sie.«

Grace musste lachen. »Aber ich habe nichts getan. Ich bin nur hier, um auszuspannen.«

»Ja, das sagten Sie mir. Und deswegen fahren Sie in der Umgebung herum, halten irgendwo an und suchen nach bestimmten Stellen oder Orten im Gelände?«

»Ist das verboten?«

»Auf keinen Fall, Mrs. Terry.« Der Polizist kannte auch nur ihren falschen Namen. »Ihr Verhalten hat nur einige Menschen hier verwundert. Ich will ehrlich sein. Man hat Sie nämlich gesehen und mir Bescheid gegeben. Da ich nun mal Polizist bin und Neugierde zu meinem Beruf gehört, wollte ich Sie selbst fragen.«

»Gern.«

»Was ist denn so Interessantes in dieser Umgebung? Was kann man da sehen oder entdecken, Miss Terry?«

»Eine interessante Landschaft, Mr. Clinton.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Der Bergbau hier hat Spuren hinterlassen, und danach halte ich Ausschau.«

»Ist das ein Hobby oder ein Beruf?«

»Beides. Früher war die Geologie für mich nur Hobby. Später habe ich sie dann zu meinem Beruf gemacht. Ich stehe zwar erst an den Anfängen, aber ich kümmere mich um den industriellen Abbau von Kohle und zugleich um die Folgen des Bergbaus.«

»Arbeiten Sie für den Staat?«

»Nein, für eine private Firma. Sie hat ihren Sitz in Cardiff. Kollegen von mir untersuchen auch den Meeresboden. Sie sehen also, dass wir sehr vielfältig sind.«

»In der Tat. Und hier halten Sie also nach Folgeschäden Ausschau.«

»Nicht nur. Es geht mir auch um die Rekultivierung durch die Natur. Sie erholt sich manchmal von allein, ohne dass wir Menschen eingreifen müssen.«

»Schöne Sache.«

»Sie sagen es, Mr. Clinton.«

»Ja, dann wünsche ich Ihnen noch alles Gute und viel Glück bei Ihrer Suche.«

»Danke. Bin ich jetzt entlassen?«

Der Konstabler deutete eine Verbeugung an. »Sie waren doch nicht festgenommen, Miss Terry.«

»Das freut mich.«

Grace Taylor wartete, bis der Konstabler ein paar Meter weg war. Erst dann stieg sie in ihren Mini, aber sie blieb zunächst noch hinter dem Lenkrad hocken und dachte nach.

So harmlos sich Jack Clinton auch gegeben hatte, sie traute dem Frieden nicht. Durch geschicktes Fragen hatte er sein Misstrauen verbergen können, aber Grace war sein Misstrauen nicht entgangen.

Alle Leute hier waren misstrauisch. Den Mord an Eric hatte niemand erwähnt, und doch kam es ihr so vor, als stünden diese Fragen jedem Dorfbewohner auf der Stirn geschrieben.

Als sie ihren Blick über die Straße gleiten ließ, sah sie einige Leute, die vor ihren Häusern standen und ihren Wagen beobachteten. Sie waren schon da gewesen, als sie noch mit dem Konstabler gesprochen hatte.

Hier hielten alle zusammen. Das fand sie alles andere als gut. Mit diesem Gedanken startete sie ihr Auto…

***

Grace Taylor hatte sich gut informiert, und als Geologin besaß sie auch einen Blick für Landschaften und Formationen. Die Karte lag zwar auf dem Nebensitz, doch sie musste nicht oft auf sie schauen, um zu wissen, wie sie zu fahren hatte.

Sie verließ den Ort in nördlicher Richtung. Hier hatte mal ein Förderturm gestanden, der nach der Stilllegung demontiert worden war.

Die Straße war hier gut zu befahren. Es gab zwar einige Risse im Asphalt und auch kleinere Schlaglöcher, aber da kannte sie wesentlich schlechtere Strecken in der Umgebung.

Plötzlich verspürte sie den Wunsch, eine Zigarette zu rauchen. In ihrem Auto war sie der Chef, und sie fand noch drei Glimmstängel in der Schachtel. Grace betrachtete sich zwar als Nichtraucherin, aber hin und wieder brauchte sie einen Zug. Und zwar immer dann, wenn die Spannung einfach zu stark in ihr wurde.

Das war jetzt auch der Fall. Sie glaubte zwar nicht unbedingt an eine innere Stimme, aber sie war trotzdem vorhanden. Möglicherweise auch ein Gefühl, das ihr sagte, dass sie auf dem richtigen Weg war. Sie lächelte über sich selbst, doch das Gefühl wollte einfach nicht weichen, während sie ihren Mini in das hügelige Gelände lenkte, das sein sommerliches Aussehen noch eine Weile behalten würde. Kein Blatt hatte sich bisher an den Bäumen und Sträuchern verfärbt.

Sie sah die Brombeeren wie kleine dunkle Kugeln an einigen Sträuchern, und sie wartete darauf, dass der schmale Weg auftauchte, der sie zu einem bestimmten Hügel bringen sollte. Der Ort war auf der Karte mit einem schwarzen Querbalken markiert worden. Grace fragte sich, ob er für ihren Bruder besonders wichtig gewesen war.

Vielleicht fand sie dort eine Müllkippe. Oder einen kontaminierten Boden, von dem niemand etwas erfahren durfte, weil er irgendwann mal als Bauland verkauft werden sollte.

Von diesen und ähnlichen Spielchen hatte Eric ihr des Öfteren berichtet.

Sie fuhr jetzt langsamer. Der Glimmstängel lag ausgedrückt im Aschenbecher.

Wann kam die schmale Abzweigung?

Ja, Sekunden später war sie zu sehen. Aber nur, weil sie im Schritttempo fuhr, denn das Buschwerk hielt sie zu einem Großteil verborgen.

Einen Blinker brauchte sie nicht zu setzen. Sie kurbelte das Lenkrad herum und hatte freie Bahn. Nur insofern, dass es keinen Gegenverkehr gab, denn der Weg war ziemlich schmal. Von beiden Seiten reichten die Zweige über den Weg und kratzten über den roten Lack.

Grace musste das Lenkrad fest umklammern, denn der Untergrund bereitete dem Mini Probleme. Zudem wuchs das Gras recht hoch und verbarg die Bodenwellen.

Jede Strecke hat mal ein Ende, und das war auch hier nicht anders. Der Weg würde dort aufhören, wo sich das Kreuz auf der Karte befand. Nach einer Linkskurve atmete Grace auf, denn sie sah bereits das Ende des Weges, hinter dem eine Lichtung lag, die an einer Seite von einem Hügelhang begrenzt wurde.

Grace lenkte den Mini auf die Lichtung, stoppte, und die wilde Schaukelei hörte auf.

Sie stellte den Motor ab, zog den Zündschlüssel nicht hervor und blieb für eine Weile sitzen. Auf ihrer Oberlippe lag ein dünner Schweißfilm. Es lag nicht nur an der anstrengenden Fahrt, sondern auch an der stickigen Wärme im Wagen.

Grace Taylor stieg aus und erlebte eine tiefe Stille in den ersten Augenblicken. Wenig später hörte sie doch Geräusche. Das leise Summen der Insekten und auch das typische Zirpen von Grillen. Der Wind war fast eingeschlafen, und der Himmel war von einer dünnen grauen Wolkenschicht bedeckt. Dahinter stand die Sonne als blasser Fleck wie ein verschwommenes Auge, und da sich der Wind zurückhielt, hatte sich eine Schwüle ausbreiten können, die kaum zu ertragen war.

Trotzdem ließ Grace ihre braune Jeansjacke an, die sie zu einer khakifarbenen Hose trug. Sie wartete und schaute sich um. Hier war die Einsamkeit perfekt, und wenn sie sich vorstellte, was in der Vergangenheit hier in der Landschaft gefördert worden war, dann hätte der Hügel vor ihr auch eine Abraumhalde sein können.

Warum hatte ihr Bruder diesen Ort so dick markiert? Hier musste es etwas geben, das ihn auf etwas hatte aufmerksam werden lassen.

Auf den ersten Blick war nichts zu sehen, auch auf den zweiten nicht.

Sie ging einige Schritte nach vorn und erreichte den Fuß des Hügels.

Auch hier entdeckte sie nichts. Aufgeben kam aber nicht infrage. Sie wollte den Hügel abgehen und zur Not auch den Hang hochklettern. Da musste einfach etwas vorhanden sein.

Nach nicht mal einem Dutzend Schritten hielt Grace an. Ihr Augenmerk war auf etwas gefallen, das eigentlich nur einem geübten Blick auffiel, und den besaß sie.

Die Arme einiger Sträucher waren geknickt worden. Mit einer Hälfte hingen sie wie tot nach unten. An ihnen hingen noch verfaulte Brombeeren, für die sich Grace nicht interessierte. Sie glaubte nicht daran, dass ein Beerensucher diese Spuren verursacht hatte. Sie mussten einfach etwas anderes bedeuten.

Die Frau hatte es plötzlich eilig. So rasch wie möglich näherte sie sich den Sträuchern. Sie trat sie einfach nieder, um sich freie Sicht zu verschaffen.

Und dann ging sie nicht mehr weiter. Sie stand auf der Stelle wie angewachsen, und ihre Augen waren dabei weiter geöffnet als normal.

Im Hang sah sie eine Öffnung.

Es war der Zugang zu einer Höhle, einem Stollen oder was auch immer.

Ihr Herz schlug schneller, und Grace wusste jetzt, warum ihr Bruder diese Stelle auf der Karte markiert hatte. Er hatte diesen Zugang entdeckt. Und vielleicht nicht nur den Eingang, sondern auch das, was hinter ihm lag.

Neugierde vermischte sich bei ihr mit einer gewissen Furcht. Erst musste Grace ihren Atem unter Kontrolle bringen, dann wollte sie einen Versuch starten.

Ihre Beine waren schon zittrig, als sie sich dem Stolleneingang näherte.

Sie musste sich kaum ducken, um durch das schwarze Loch zu treten.

Nur ein wenig den Kopf einziehen, dann den Schritt hinein machen, und schon fühlte sie sich wie in einer anderen Welt.

Die Schwüle des Tages war hier nicht zu spüren. Von nun an wurde sie von einer Kühle umgeben, die von den Höhlenwänden ausgestrahlt wurde. Sie saugte die Luft durch die Nase ein, wischte über ihre Augen, die sich langsam an die Dunkelheit gewöhnten, und schaute nach vorn.

Viel war nicht zu sehen. Deshalb ging sie noch ein paar Meter weiter.

Erst dann hielt sie an.

Sie schaute vor ihre Füße und wieder weiter nach vorn. Soviel sie erkennen konnte, war der Boden leicht abschüssig. Sie konnte aber weiterhin auf ebenem Boden gehen, wenn sie tiefer in den Hügel eindringen wollte.

Das war so weit okay, aber da war etwas, das sie schon irritierte. Sie hatte damit gerechnet, in eine absolute Dunkelheit einzutauchen, was nicht mehr zutraf, denn wenn sie sich nicht irrte, dann sah sie weiter vor sich einen schwachen Lichtschimmer.

Licht in diesem Schacht?

Diese Vorstellung wollte ihr nicht so recht in den Kopf. Das passte nicht hierher. Aber sie hatte sich nicht geirrt. Da brannte tatsächlich so etwas wie Licht, wobei sie nicht wusste, ob es von einer elektrischen Lampe abgegeben wurde oder von Kerzen.

Ihre Neugierde war stärker als ihre Furcht. Sie musste einfach wissen, was sich hier tat. Allein wegen ihres Bruders. Nicht grundlos war er hier gewesen.

Und so ging sie weiter. Schritt für Schritt über einen ebenen, mit Steinen bedeckten Boden. Die Höhe des Stollens blieb fast immer gleich. Nur manchmal streifte sie mit ihren Haaren die Decke über sich, aber sie stieß nie mit dem Kopf an.

Eine Taschenlampe trug sie bei sich, aber Grace ließ sie noch in der Tasche. Sie wusste nicht, was noch auf sie zukommen würde, und sie wollte auf jeden Fall vermeiden, Aufmerksamkeit zu erregen.

In der Finsternis sind Entfernungen nur schwer abzuschätzen. Das erlebte Grace hier. Sie hatte eine ganze Weile das Gefühl, dem Licht kaum näher zu kommen.

Da allerdings irrte sie sich, denn einige Schritte weiter stellte sie fest, dass dieses Licht nicht nur aus einer Quelle bestand, sondern aus mehreren und das konnte nur bedeuten, dass es sich dabei um brennende Kerzen handelte.

Als ihr dies klar geworden war, blieb sie zunächst mal stehen. Aus ihren Händen wurden Fäuste. Über ihren verschwitzten Rücken rann kalter Schweiß, denn ein Gedanke ließ sie nicht los.

Wenn es tatsächlich Kerzen waren, die vor ihr das Licht abgaben, dann musste es auch jemanden geben, der sie angezündet hatte.

Hauste in dieser Höhle jemand?

Es war alles vorstellbar. Sie dachte an einen Einsiedler, aber auch an einen Verbrecher, an den Mörder ihres Bruders.

Wäre es gescheiter gewesen, wenn sie den Rückzug angetreten hätte, um die Polizei zu alarmieren?

Ja, das hätte sie normalerweise getan. Doch sie spürte plötzlich den starken Drang in sich, mehr herauszufinden, und deshalb warf sie alle Bedenken über Bord und setzte ihren Weg fort.

Die Kerzen rückten näher.

Da hier kein Windzug herrschte, bewegten sich die Flammen auch nicht.

Sie stachen steif in die Höhe. Es waren mindestens zehn Kerzen, die nicht auf dem Boden standen, sondern in einer bestimmten Höhe aufgestellt worden waren.

Sie wurde jetzt vorsichtiger und versuchte, in die dunklen Räume zwischen den Kerzen zu schauen. Es war nichts zu erkennen, aber dahinter?

Keinen Schritt mehr weiter! So warnte sie die innere Stimme, und Grace hielt sich daran.

Sie hielt auf der Stelle an, holte die Lampe aus der Tasche, hielt sie in einer bestimmten Höhe und schaltete sie ein.

Der Strahl riss einen hellen Balken in die Dunkelheit und er traf nicht nur die Kerzen, denn die waren von einem Moment zum anderen für sie uninteressant geworden. Das Licht erwischte etwas, womit sie nie im Leben gerechnet hatte.

Es war ein furchtbares Gesicht!

***

Wer steht schon gern mitten in der Nacht oder am frühen Morgen auf?

Kaum jemand, und auch ich zählte nicht zu diesen Menschen. Aber ich hatte Bill versprochen, ihn nach Wales zu begleiten, und so biss ich in den sauren Apfel.

Als es bei mir klingelte, zog ich bereits meine Jacke über und schnappte mir die gepackte Reisetasche.

Wenig später fuhr ich mit dem Lift nach unten und dachte daran, dass mein Chef, Sir James Powell, über meinen Ausflug informiert war.

Ebenso wie Suko, der nur mit den Schultern gezuckt hatte und hier in London die Stellung halten wollte Bill stand vor der Haustür. Er grinste mir unverschämt munter entgegen.

»Du bist nicht müde?«, fragte ich.

»Nein, ich habe am Tag ein wenig vorgeschlafen. Das schafft man nur, wenn man ein reines Gewissen hat.«

»Aha. Und du meinst, ich habe das nicht?«

»Na ja, jedenfalls siehst du ziemlich verschlafen aus.«

»Danke.«

Wenig später pfiff ich durch die Zähne, als wir vor einem starken Geländewagen anhielten.

Es war ein Mercedes, ein Off Roader.

»Was hast du, John?«

»Du hast einen neuen Wagen? Einen großen Spritfresser? Willst du die armen Ölkonzerne unterstützen?«

»Nur in diesem Fall. Du kannst beruhigt sein, John, der Wagen gehört mir nicht. Ich habe ihn gemietet. Wer weiß, in welch ein Gelände wir geraten werden. Wales ist nicht London.«

»Das stimmt.«

»Dann steig ein.«

Ich kletterte auf den Beifahrersitz. Ich roch das edle Leder der Sitze und fühlte mich tatsächlich wohl, besonders weil ich etwas höher saß als im Rover.

Ich schnallte mich an.

»Okay«, sagte Bill, »dann können wir starten.«

Ich hatte noch eine Frage. »Was sagt eigentlich Sheila zu deinem Ausflug?«

»Sie freut sich.«

»Ach, das ist mir neu.«

»Na ja, sie will im Haus etwas renovieren lassen, und dabei kann sie mich nicht gebrauchen. Außerdem bist du ja dabei. Das gibt ihr eine gewisse innere Ruhe.«

»Dann bin ich ja beruhigt«, erwiderte ich und schloss die Augen.

Es reichte schließlich, wenn einer von uns wach blieb…

***

Urplötzlich hatte sich das normale Leben für Grace Taylor in einen Horrorfilm verwandelt. Dieses von mehreren Kerzen beleuchtete Gesicht wirkte auf sie, als würde es für sich allein ohne Körper in der Luft schweben.

In diesen für sie so schlimmen Augenblicken glaubte die Frau, dass ihr die Sinne schwinden würden. Doch nachdem die erste Schockwelle verebbt war, starrte sie genauer hin, ohne dass sich die Angst zurückgezogen hätte.

Sie hatte den Eindruck, als würde sich das Gesicht allmählich aus einem Nebel schälen. Sie konnte plötzlich Einzelheiten erkennen, obwohl sie nicht näher herangegangen war.

Es hatte die Formen eines normalen Menschengesichts. Da gab es Augen, eine Nase, einen Mund. Das alles bedeckt von einer bleichen Haut, die trotz des Kerzenscheins die Blässe nicht verloren hatte.

Es lagen keine normalen Augen in den Höhlen. Verdrehte Pupillen schienen ihren Blick in eine unendliche Höhe gerichtet zu haben. Dabei stand der Mund halb offen, und Grace erkannte sogar die recht dicken Lippen, die wie zwei Wulste aussahen.

Und Grace sah, dass dieses Gesicht nicht in der Luft schwebte. Dazu gehörte doch ein Körper. Es war nur deshalb nicht so deutlich zu sehen gewesen, weil er von einer Kutte eingehüllt wurde, die bis über den Kopf reichte und nur das Gesicht frei ließ.

Eine Totenfratze!

Genau dieser Vergleich kam ihr in den Sinn. Da steckte kein Leben drin, dieses Gesicht bewegte sich nicht. Es war für sie ein holzschnitzartiges Gebilde, wirkte wie eine Maske, und doch wollte sie nicht daran glauben.

In dieser Höhle hatte sich jemand eingerichtet, der keine Gnade kannte.

Allmählich gelangte sie zu der Überzeugung, dass ihr Bruder Eric genau dieses menschliche Ungeheuer entdeckt hatte und deshalb sterben musste.

Die letzten Gedanken trafen sie besonders schlimm.

Ich habe die gleiche Entdeckung gemacht! Eine, die dieses Ungeheuer nicht hinnehmen konnte.

Dieser Gedanke sprang sie förmlich an. Er sorgte dafür, dass sich ihre Starre löste und sie nur noch von einem einzigen Gedanken getrieben wurde.

Flucht!

Grace hatte etwas entdeckt, das eigentlich unentdeckt hätte bleiben sollen. Sie hatte es trotzdem gesehen, und deshalb befand sie sich in Lebensgefahr.

Leider war sie noch im Schock über das Entdeckte gefangen. Sie wollte sich bewegen. Es klappte nicht. Sie blieb einfach stehen und starrte das Gebilde an, als wäre es ein besonderes Kunstwerk, das sich zu betrachten lohnte.

Am Schlimmsten waren für sie die verdrehten Augen. Sie gaben dem Gesicht etwas Fremdes, Unnatürliches, und auch die Steifheit löste Ekel bei ihr aus.

Es folgte das Zucken!

Grace sah es deutlich. Sie zog für einen Moment den Kopf ein, aus ihrem Mund drang ein zischender Atemstoß, der zugleich so etwas wie ein Startsignal für sie war und sie aus der Starre erlöste.

Der Unheimliche senkte den Kopf. Er glotzte praktisch in Augenhöhe auf sie.

Du musst weg!

Der Gedanke tobte in ihr wie ein Schrei. Es war schon ein Schrei der Verzweiflung, dem sie auf der Stelle folgen wollte.

Als die Gestalt den ersten Schritt nach vorn machte, da stand für Grace Taylor fest, dass sie keine Sekunde mehr zögern durfte.

Sie drehte sich so schnell um die eigene Achse, dass ihr fast schwindlig geworden wäre. Mit der rechten Schulter ratschte sie an der Tunnelwand entlang und hatte noch Glück, dass sie nicht stolperte und stürzte.

Und dann rannte sie.

Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie noch immer die Taschenlampe festhielt, und sie war froh darüber, weil sie dem Auf und Ab des Lichtstrahls, der mit einem Zickzackmuster die Finsternis zerriss, folgen konnte.

Nur weg!

Wie weit der rettende Ausgang noch entfernt war, wusste sie nicht. Bei ihrer Flucht kam ihr die Strecke nur doppelt so lang vor wie vorhin.

Doch dann hatte sie es geschafft. Grace konnte es selbst nicht fassen, dass sie wieder im Freien stand. Alles war so plötzlich gegangen.

Verschwunden war die dunkle Welt, und sie hatte das Gefühl, sich erst wieder mit der neuen Umgebung zurechtfinden zu müssen.

Es war nicht strahlend hell um sie herum. Trotzdem hatte sie Probleme, sich an das Tageslicht zu gewöhnen. Irritiert lief sie einige Schritte durch das hohe Gras. Dass sie zuvor die Büsche durchquert hatte, war ihr nicht einmal bewusst.

Was zurücklag, war wie ein Albtraum, dem sie zwar entflohen war, der in ihr jedoch noch immer Panikattacken auslöste und alles andere überschattete.

Grace sah ihr Auto und ging schwankend darauf zu. Sie wusste selbst nicht, wie sie auf das Erlebte reagieren sollte. Die noch vorhandenen Schockwellen mussten erst einmal abebben.

Grace taumelte dem Wagen entgegen und fiel sogar gegen ihn. An der Fahrerseite stützte sie sich ab und schaute den Weg zurück, den sie gelaufen war.

Es war niemand zu sehen. Ihre schlimmsten Befürchtungen waren nicht eingetreten. Es gab keinen Verfolger. Dieses menschliche Ungeheuer war in der Höhle zurückgeblieben und hatte offenbar das Interesse an ihr verloren.

Wie ein Orkan brach das Gelächter aus ihr hervor. Sie selbst konnte nichts dafür, es war ihr auch nicht möglich, es zu steuern. Mit beiden Händen schlug sie auf das Autodach und lauschte den Echos. Ihr Lachen wurde irgendwann leiser und brach schließlich ab, weil sie einfach zu erschöpft war.

Ab jetzt sah sie den Mini mit anderen Augen an. Er war ihre Rettung. Mit ihm konnte sie auch den Rest der Flucht schaffen, und sie würde vor allen Dingen schneller sein als das Ungeheuer.

Grace hatte den Mini nicht abgeschlossen. Sie riss die Tür auf und warf sich auf den Fahrersitz. Sie hörte sich stöhnen und schaute schräg nach links, wo der Zündschlüssel noch steckte.

Allmählich kehrte die Klarheit in ihre Gedankengänge zurück. Sie wusste, welche Strecke sie fahren musste, aber sie sah auch, dass ihr Standort nicht eben ideal war. Um normal fahren zu können, musste sie den Mini erst wenden, was wiederum Zeit kostete und auf dem recht weichen Boden gar nicht so einfach war.

Die Drehung des Zündschlüssels. Der Motor sprang sofort an. Für einen Moment maß sie die Strecke vor sich ab, weil sie überlegte, ob sie es mit einer Drehung schaffte und den Mini nicht erst rangieren musste.

Es würde gehen.

Sie gab Gas. Für einen Moment drehten die Antriebsräder durch. Dann hatten sie es gepackt, und der Mini schoss nach vorn.

Grace würgte den Motor ab.

Sie fluchte. Sie geriet ins Schwitzen. Auf einmal war die Angst wieder da.

Grace startete erneut. Diesmal nahm sie sich vor, vorsichtiger zu agieren und nicht in Panik zu verfallen.

Wieder sprang der Mini einen Satz nach vorn. Grace passte auf. Der Motor wurde nicht abgewürgt. Das Auto fuhr und wurde von ihr in eine Linkskurve gelenkt.

Jetzt war es nur wichtig für sie, dass sie auch die Einmündung des Weges fand. Noch in der Kurve warf sie einen Blick nach links durch das Seitenfenster.

Grace schrie auf. Er war wieder da!

Soeben brach er durch das Gebüsch vor dem Höhleneingang. Die unheimliche Gestalt kam ihr übergroß vor, und sie stellte fest, dass der Körper von einer grünen Kutte oder einem Mantel umhüllt war. Der Unheimliche bewegte sich mit langen, steifen Schritten von der Seite her auf den Mini zu.

Jetzt hätte sie Platz haben müssen, dann wäre sie weg gewesen. Aber den hatte sie nicht. Sie musste sogar langsamer fahren, um die schmale Einmündung nicht zu verfehlen.

Und ihr Verfolger wurde plötzlich schnell.

Grace verriegelte durch einen Knopfdruck die Türen. Jetzt war ihr etwas wohler. Sie musste sich zwingen, nur auf das Fahren zu achten und nicht auf dieses menschliche Ungeheuer, das noch längst nicht aufgegeben hatte.

Von der Seite her rannte es mit schwankenden Bewegungen auf sie zu.

Und es war schnell, zu schnell für die flüchtende Frau.

Die Entfernung schmolz immer mehr zusammen. Die Einmündung rückte zwar näher, aber sie befand sich noch rechts von ihr, und sie würde das Lenkrad stark drehen müssen, was auch wieder Zeit kostete.

Etwas prallte gegen die linke Wagenseite. Wie ein monströser Riesenvogel kam ihr der Unheimliche vor. Aber er hatte seine Kräfte überschätzt, denn er wurde von dem fahrenden Auto zur Seite geschleudert.

Aus den Augenwinkeln bekam Grace mit, dass er seine Arme in die Höhe riss. Dann war er weg, landete auf dem Boden, und hätte er vor ihr gelegen, sie wäre ohne zu zögern über ihn hinweggerollt.

So aber musste sie in den schmalen Weg einbiegen. Sie drehte das Steuer so stark wie möglich nach rechts, rasierte an den Hindernissen an der linken Seite entlang. Zweige schlugen wie zuckende Arme gegen die Karosserie, was Grace egal war. Sie wollte nur weg und hatte das Glück, dass sich an den Seiten des Weges keine Gräben befanden, in die sie mit den Rädern geraten konnte.

Sie fuhr.

Sie gab Gas.

Sie lachte und weinte zugleich. Sie wischte über ihre Augen, um den Schleier zu entfernen. Das Herz klopfte wie verrückt, als wollte es durch seine Schläge ihre Brust sprengen, um in die Freiheit zu gelangen.

Die Flucht war ein Wahnsinn. Aber es gab keinen anderen Weg. Ihr normales Denken war ausgeschaltet. Es ging einfach nur weiter. Es ging allerdings auch bergab, was dazu verleitete, zu schnell zu fahren.

Die vor ihr liegende Kurve war nicht mal besonders eng, aber ein Fahrer musste schon achtgeben, wenn er auf dem rutschigen Boden in sie hinein fuhr.

Genau das hatte die Flüchtende vergessen. Sie glaubte, dass sie sich schon in Sicherheit befand.

Mit dem Heck rutschte der Mini weg. Zwar lenkte Grace gegen. Der Erfolg blieb jedoch aus. Sie schaffte es nicht mehr, den Wagen wieder auf den normalen Weg zurückzulenken. Er rutschte an der anderen Wegseite in die Büsche.

Der Vorfall lähmte Grace sekundenlang. Wenn sie nach vorn schaute, sah sie nur wippende Zweige vor sich. Und es verging wiederum Zeit, bis ihr klar wurde, dass sie zuerst zurücksetzen musste, um wieder auf den Weg zu gelangen.

Der Rückwärtsgang. Sie rührte einige Male im Getriebe herum, dann hatte sie es geschafft. Jedenfalls fuhr der Wagen wieder, und sie musste ihn nur noch in die richtige Richtung lenken.

Aus Fehlern kann man lernen, und sie hatte daraus gelernt. Auf keinen Fall durfte sie mehr zu schnell fahren, um nicht Gefahr zu laufen, noch mal im Buschwerk zu landen.

Sie warf einen Blick in den Innenspiegel. Was sie sah, ließ sie schreien.

Er hatte nicht aufgegeben!

Die schreckliche Gestalt mit dem Totengesicht befand sich schon dicht hinter ihr. Sie rannte mit weiten Sprüngen auf den Mini zu.

Grace gab Gas.

Sie kam auch weg.

Genau in dem Augenblick prallte der Verfolger gegen das Heck.

Normalerweise hätte er dabei zur Seite gestoßen werden müssen.

Doch er hatte sich so viel Schwung gegeben, dass er es schaffte, auf das Autodach zu gelangen. Er breitete die Arme aus, um an den Seiten Halt zu finden.

Das sah Grace nicht. Sie hatte den Tunnelblick bekommen. Sie dachte nur noch an Flucht, auch wenn diese Gestalt auf dem Autodach lag.

Wenn sie hätte schneller fahren können, wäre es wohl kein Problem gewesen, ihn loszuwerden.

Das klappte in diesem Gelände nicht, und so würde es der unheimliche Irre wohl schaffen, weiterhin auf dem Dach zu bleiben.

Er rutschte sogar noch ein Stück nach vorn, senkte den Kopf und schaute von oben herab durch die Scheibe, wobei sich die Lippen in seinem Totengesicht zu einem teuflischen Grinsen verzogen.

Diesmal hatte Grace Glück. Der Schreck traf sie nicht so stark, als dass sie das Steuer verrissen hätte.

Sie wusste nur eines. Sie musste so schnell wie möglich die Straße erreichen. Was dort geschehen würde, wusste sie nicht, aber es war ihre einzige Chance…

***

Das Gespräch mit Grace Terry war völlig normal und harmlos gewesen.

Dennoch traute Jack Clinton dieser Frau nicht über den Weg.

Den Grund konnte er selbst nicht sagen, es war einfach ein Bauchgefühl und das hatte ihn selten getrogen.

Was tun?

Okay, sie hatte sich normal verhalten, wenn er an ihren Beruf dachte.

Aber das musste nicht unbedingt stimmen. Sie kam ihm vor, als wäre sie aus einem bestimmten Grund in den Ort gekommen, den sie aber für sich behielt.

Er wollte sich schon abwenden und in sein Büro gehen, als er Mrs. Hamilton sah, die ihr Haus verließ. Er winkte die Frau zu sich heran und nickte ihr zu.

»Hallo, Jack.«

»Alles in Ordnung, Linda?«

»Bei mir schon. Und bei dir?«

»Auch.«

Mrs. Hamilton lächelte wissend. »Den Eindruck machst du mir aber nicht, mein Lieber.«

»Warum nicht?«

»Dich bedrückt etwas.«

»Nein.«

»Doch, Jack. Ich kenne dich. Du machst auf mich einen sehr nachdenklichen Eindruck. So sieht nur jemand aus, der Probleme mit sich herumschleppt.«

»Okay, Linda, du hast recht, und ich bin froh, dass du mich darauf angesprochen hast.«

»Ist es privat?«

»Nein, nein, beruflich. Es geht um Grace Terry, die bei dir wohnt. Ich komme mit der Frau nicht klar.«

»Warum nicht? Sie ist nett, ruhig und…«

»Sie verschweigt uns etwas, das spüre ich.«

»Und was soll das sein?«

Er zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich eben nicht. Ich habe zwar mit ihr gesprochen, aber ihre Antworten waren mir einfach zu allgemein. Sie hat mir erzählt, dass sie Geologin ist und die Umgebung nach irgendwelchen Spuren oder Schäden untersucht, die der Bergbau hinterlassen hat. Aber das nehme ich ihr nicht ab.«

»Das hat sie mir auch gesagt.«

»Und wie hast du reagiert?«

Sie hob die Schultern. »Überhaupt nicht. Es ist doch normal, oder? Warum hätte ich misstrauisch reagieren sollen? Doch nur bei einem Verdacht.« Sie runzelte die Stirn und fragte: »Gibt es den denn wirklich, Jack?«

»Nein, leider nicht.«

»Du verlässt dich auf dein Gefühl?«

»Kann man so sagen. Ich bleibe dabei, denn ich bin der festen Überzeugung, dass sie ein anderer Grund nach Gilfach geführt hat.«

Linda Hamilton hakte noch mal nach. »Kannst du denn nicht konkreter werden?«

Der Konstabler überlegte. Er schob seine Mütze etwas zurück und strich mit einer Hand über seine linke Wange und dann an seinem Kinn entlang. »Konkreter werden kann ich nicht, weil es nur eine Vermutung ist, die sich in meinem Kopf festgesetzt hat.«

»Dann raus damit. Steh hier nicht so herum wie ein kleiner Junge vor seiner Lehrerin.«

»Du hast gut reden…«

»Glaubst du vielleicht, dass ihr Erscheinen hier vielleicht mit dem Mord an diesem Eric Taylor zusammenhängt?«

Jack Clinton sah aus wie jemand, der sich ertappt fühlte. Er schaute sogar zu Boden.

»Na, ist das so?«

»Ja.«

»Dann sind wir ja schon einen Schritt weiter. Aber was kann sie mit dem Toten zu tun haben? Abgesehen davon, dass sie hier ebenso fremd ist, wie er es gewesen ist.«

»Stimmt alles.«

»Oder hältst du sie für eine Polizistin? Eine Detektivin oder so was in der Art?«

»Bestimmt nicht, Linda. Das hätte ich gemerkt, denn so etwas spüre ich einfach. Aber lassen wir das. Vermutungen bringen uns nicht weiter.«

»Sehr richtig. Hat sie dir denn genau gesagt, wohin sie fahren wollte?«

Der Konstabler schüttelte den Kopf. »Nein, das hat sie mir nicht unter die Nase gerieben. Ich weiß nur, dass sie ins Gelände wollte, um dort Untersuchungen vorzunehmen. Ich kann ihr nicht so recht glauben. Wenn ich in ein Gelände geschickt werden, um das zu tun, was sie vorgibt, dann habe ich zumindest Werkzeug bei mir. Oder will sie mit den bloßen Händen den Boden aufkratzen?«

»Nein, das ist doch Unsinn.«

»Ich habe bei ihr aber kein Werkzeug gesehen, Linda. Verstehst du mich jetzt?«

»Ja, ja, das ist mir schon klar. Sie ist mit dem Auto hier. Sie kann es auch im Wagen gelassen haben.«

»Hat der Mini einen so großen Kofferraum, in den alles hineinpasst? Nein, das hat er nicht. Und ich habe auch auf dem Rücksitz nichts dergleichen gesehen.«

Linda Hamilton drehte ihre Handflächen nach außen. »Das ist dein Problem, mein lieber Jack. Ich bin nur eine normale Pensionswirtin und ansonsten nichts.«

»Danke.«

»Wofür?«

»Dass du mir zugehört hast.«

Sie winkte fast wütend ab. »Hör doch auf, du Spinner, und sieh zu, dass du weiterkommst in deinem Fall, der für mich keiner ist.«

Der Konstabler hob nur die Schultern und ging über die Straße auf die andere Seite. Dabei überlegte er, was er unternehmen sollte. Er hatte keinen Grund, der Frau etwas anzuhängen. Sie hatte sich durch nichts schuldig gemacht: Sie hatte sich normal verhalten.

Trotzdem wollte sein Misstrauen nicht weichen.

Sie war gefahren, ohne ihm zu verraten, wohin. Aber er wusste, welche Richtung sie genommen hatte. Ob ihn das weiterbrachte?

Jack Clinton dachte nach. Ihm stand ein Auto zur Verfügung, aber auch ein Motorrand, eine ältere deutsche BMW.

Jack Clintons Entschluss stand fest. Er würde die BMW nehmen und sich an so etwas wie eine Verfolgung machen. Dazu musste er nur seine Mütze mit dem Helm tauschen.

Clinton wohnte mit seiner Frau über der Dienststelle in der ersten Etage.

Bevor er sich auf den Weg machte, schaute er in seinem Büro vorbei. Er war noch nicht vernetzt. Also gab es auch keinen Computer, über den man ihm irgendwelche E-Mails hätte schicken können. Als Verbindung zur Außenwelt diente ihm das Telefon und ein Faxgerät.

Er fand beim Fax keine Nachricht vor. So musste er auch kein schlechtes Gewissen haben, wenn er sich in den Sattel der BMW schwang und losfuhr.

Seine Frau kümmerte sich nicht um seinen Job. Sie war ein Gartenfreund und war sogar einem Verein beigetreten, für den sie unterwegs war, um Mitgliedsbeiträge einzusammeln.

Jack Clinton nahm seinen Helm mit, schloss die Tür von außen ab und setzte sich auf die Maschine, die an der Seitenwand des Hauses parkte.

Er fuhr langsam durch den Ort. Erst als er die letzten Häuser hinter sich gelassen hatte, beschleunigte der Konstabler. Sein komisches Gefühl allerdings wollte nicht weichen…

***

Dass Bill Conolly sehr schnell gefahren war, merkte ich erst, nachdem ich aufwachte, weil Bill den Mercedes angehalten hatte und das Motorengeräusch verstummt war.

»Hast du Hunger, John?«

Ich rieb mir die Agen. »Jetzt, wo du es sagst, verspüre ich es tatsächlich.«

»Dann komm.«

»Und wo sind wir?«

»Schon in Wales.«

Ich schüttelte den Kopf. »Bist du geflogen?«

Er grinste. »So ähnlich. Aber ich habe mich auch nicht erwischen lassen.«

»Dann bin ich zufrieden.« Ich stieg aus und reckte meine Glieder. Dann schaute ich mich um.

Wir befanden uns in einer einsamen, hügeligen Gegend. Der Himmel war nicht ganz klar, aber es sah auch nicht nach Regen aus, worüber ich froh war.

In meiner Blickrichtung stand ein Haus, zu dem ein Parkplatz gehörte.

Ein Holzschild mit der Aufschrift Breakfast war in den Boden gerammt worden. Die Klappläden an den Fenstern standen auf, ebenso wie die Tür, auf die wir zugingen.

Die zehnte Morgenstunde war vorbei. Mein Magen knurrte, und ich hoffte, ein kräftiges Essen und einen guten Schluck Kaffee zu bekommen.

Das Haus war alt, und beide mussten wir beim Eintreten den Kopf einziehen.

Der erste Eindruck erinnerte mich an einen Stall, der renoviert worden war. Man hatte die Wände weiß gestrichen, den Holzboden geschrubbt und einige Tische mit Stühlen aufgestellt, von denen nur einer besetzt war. An ihm saß ein Mann und las eine Zeitung. Ein leerer Teller stand vor ihm und auch ein großer Becher, aus dem uns der Kaffeedunst entgegenwehte.

Dann tauchte ein kleiner Mann mit Vollglatze und lustigen Augen auf.

»Ah, zwei Gäste.«

»Genau«, erwiderte Bill. »Gäste, die Hunger haben.«

»Dem kann abgeholfen werden.«

»Sehr gut.«

»Eier und Speck?«

Bill und ich sahen uns an. Dann nickten wir, und der Besitzer des Ladens war zufrieden. Der andere Gast ließ seine Zeitung sinken und erklärte, dass die Eier und der Speck wirklich ausgezeichnet waren. Beides stammte frisch vom Bauernhof.

»Dann kann uns ja nichts passieren.«

Da die Tür zur Küche offen stand, hörten wir das Brutzeln des Specks in der Pfanne. Zudem lief noch ein Radio. Die Musik pfiff der Wirt mit, dessen Frau erschien, die uns Kaffee servierte. Zwei große Tassen, aus denen es verführerisch duftete.

Die Wirtin war eine kleine Person, deren fahles Haar hochgekämmt war was das Gesicht noch runder machte. Sie freute sich, als wir ihren Kaffee lobten, und das hatten wir nicht nur so dahingesagt. Er schmeckte tatsächlich außerordentlich gut.

»Was würde Glenda dazu sagen?«, fragte Bill.

»Ha, ich werde sie mal fragen, wenn ich sie ärgern möchte.«

»Dann hast du schlechte Karten und wirst nie mehr so einen perfekten Kaffee von ihr bekommen.«

»Das befürchte ich auch. Deshalb lasse ich es lieber.«

Die Eier und der Speck wurden in zwei kleinen Pfannen serviert. In ihnen befanden sich jeweils drei Eier, und sie waren mit dem krossen Speck vermischt worden. Als Beilage gab es Brot, und wir ließen es uns schmecken.

Das Essen war wirklich klasse. Es sättigte auch, und wir bestellten jeweils noch eine Tasse Kaffee.

Wir bedankten uns bei den Wirtsleuten. Dann bezahlte Bill die Rechnung.

»Wo wollen Sie denn hin?«

»Bis Gilfach«, sagte der Reporter.

»Den Ort kenne ich nicht.«

»Er liegt fast am Ende der Welt.«

Der Wirt nickte. »Wie wir…«

»Das geht hier doch noch. Das Haus ist von der Straße her gut zu sehen.«

»Oder zu übersehen. Die Geschäfte könnten besser laufen.«

»Bei der Qualität des Essens wundert mich das schon«, meinte Bill.

»Das wissen leider nur Fremde zu würdigen.«

Bill schnippte mit den Fingern. »Wir jedenfalls haben uns Ihre Adresse gemerkt.«

»Freut mich - und gute Fahrt.«

Wenig später saßen wir wieder in dem gemieteten Off Roader. Diesmal sollte ich fahren, weil Bill sich seiner Augenpflege überlassen wollte. Das GPS-System würde uns ans Ziel bringen, da musste ich nur auf die weibliche Stimme hören, die uns die Strecke erklärte.

Es war nicht mehr sehr weit. Nur gab es keine Autobahnen, denn die M4 verlief weiter südlich.

»Dann mal los«, murmelte Bill, der schon halb eingeschlafen war.

Ich startete und dachte daran, was uns wohl am Zielort erwarten würde.

Bill hatte von einem Herrn der Unterwelt gesprochen. Diesen kennenzulernen, darauf war ich schon mächtig gespannt…

***

Grace Taylor fuhr, und sie hatte das Gefühl, dass nicht der Motor sie vorantrieb, sondern ihre Angst die treibende Kraft war.

Lang, unendlich lang kam ihr der Weg vor. Sie verfluchte ihre Lage, die sich nicht verbessert hatte, denn nach wie vor lag dieser Unhold auf dem Dach, als wäre er dort angeleimt worden.

Sie hatte alles versucht, ihn loszuwerden. Auf dem schmalen Weg war sie einige Schlenker gefahren, mal nach rechts, dann wieder nach links, aber sie konnte das Steuerrad nicht zu heftig drehen, dann wäre sie in den Büschen gelandet.

So waren die Schlangenbewegungen des Mini nicht ausreichend, den Verfolger vom glatten Dach zu schleudern.

Ihr Gesicht war schweißnass und verzerrt.

»Komm schon«, flüsterte sie. »Verdammt noch mal, komm endlich! So weit kann es doch nicht mehr sein. Ich bin doch nicht Stunden gefahren.«

Die Angst hatte ihr Zeitgefühl durcheinander gebracht. Alles war so furchtbar für sie. Und sie fragte sich, ob sie den Hundesohn da oben überhaupt noch loswerden konnte.

Es sah im Moment nicht danach aus. Die einzige Hoffnung war die Straße, auf der sie schneller fahren und heftigere Richtungswechsel vornehmen konnte.

Sie näherte sich ihr bereits. Der Bewuchs an den Rändern des Wegs dünnte aus. Sie rechnete damit, nach der nächsten weiten Kurve das graue Band der asphaltierten Straße sehen zu können.

Der Wagen rutschte in die Kurve hinein. Das Totengesicht war längst oberhalb der Frontscheibe verschwunden, aber das Ungeheuer lag nach wie vor auf dem Dach.

Sie sprach mit sich selbst, sie fluchte und dann schrie sie auf. Grace hatte die Kurve hinter sich. Der Blick nach vorn war frei. Sie sah schon die Straße. In ein paar Sekunden würde sie sie erreicht haben und abbiegen können.

Jetzt!

Sie riss das Lenkrad herum. Sehr heftig, weil sie hoffte, dass dadurch die menschliche Last vom Dach geschleudert wurde. Der Unheimliche geriet auch in Bewegung. Seine Beine schlenkerten. Ein Fuß traf die rechte hintere Scheibe.

Das Quietschen der Reifen war verklungen. Die Bahn war für sie frei, und Grace schaute nach vorn.

Ihre Augen wurden groß. Was sie sah, konnte sie kaum fassen.

Auf der Mitte der Straße fuhr ihr ein Mann auf einem Motorrad entgegen, und er nahm den direkten Kurs auf ihren Mini…

***

Immer wenn Jack Clinton auf seiner Maschine hockte, verspürte er ein Gefühl der Freiheit. Vor dem Kauf der alten BMW hatte er das nie geglaubt, sondern nur von anderen Motorradfahrern davon gehört. Es war wirklich so. Er fühlte sich nicht eingeschränkt, und auch wenn die Straßen hier nicht so eben und breit wie auf der Autobahn waren, machte es ihm doch Spaß, durch die Natur zu fahren.

Er kannte nur sein Ziel nicht. Wer ins Gelände wollte, der durfte nicht auf der Straße bleiben und musste eine der wenigen Abzweigungen nehmen.

Aber wo?

Der Konstabler hatte bereits einige passiert und dabei stets angehalten, um nach Spuren zu suchen. Gefunden hatte er noch nichts, aber er würde nicht aufgeben, denn es folgten noch zwei oder drei, bis sich die Straße dann in einer starken Kurve nach Westen wand und in die höheren Berge führte.

Er hatte soeben eine Abzweigung überprüft und sich mit dem enttäuschenden Ergebnis abgefunden, als etwas geschah, womit er nicht gerechnet hatte.

Gegenverkehr!

Aber nicht irgendein Fahrzeug kam ihm entgegen, sondern der Mini der Gesuchten. Das hätte Jack Clinton als einen Erfolg angesehen, wäre da nicht etwas gewesen, was ihn völlig aus der Bahn warf und ihn an seinem Verstand zweifeln ließ.

Auf dem Dach des Mini lag eine Gestalt und klammerte sich fest!

Der Fahrtwind ließ seine Kleidung - einen Mantel oder einen Umhang flattern, und dieser Typ traf keinerlei Anstalten, sich von seinem ungewöhnlichen Platz zu lösen.

Jack Clinton verstand die Welt nicht mehr. Er war von dem Anblick so geschockt, dass er nicht darauf achtete, wohin er fuhr. Vorher hatte ihm die Fahrbahn allein gehört, und so fuhr er auf der Straßenmitte.

Ein scharfes Hupgeräusch riss ihn aus seiner Lethargie. Der Schreck fuhr ihm wie ein scharfer Blitzstrahl durch den Körper. Er sah noch die Fahrerin hinter der Scheibe, dann hörte er das Kreischen der Reifen auf dem Asphalt.

Grace Terry bremste!

Und genauso musste auch Jack Clinton reagieren. Er wusste nur nicht, ob es nicht schon zu spät war. Er versuchte es trotzdem, und die BMW legte sich zur linken Seite. Der Konstabler war nicht mehr in der Lage, die Maschine abzufangen, und so musste auch er zu Boden. Er prallte auf den Asphalt, und der Helm schützte zum Glück seinen Kopf.

Nur war der Stoff der Uniform zu dünn. Er riss, als er über die Fahrbahn rutschte, und ein scharfer Schmerz zuckte durch seinen linken Handballen.

Seine Maschine traf den Mini nicht, sie glitt an ihm vorbei. Dafür prallte Clinton gegen die Front des Autos, wobei er die Kollision gut verkraftete, denn beide hatten nicht mehr so viel Fahrt.

Dennoch blieb er benommen liegen. In den folgenden Sekunden wusste er nicht, wie er reagieren sollte. Der Schock sorgte dafür, dass sich die Welt von seinen Augen drehte.

Wenig später gehorchten ihm seine Reflexe wieder. Er stand vor der Motorhabe auf und warf einen Blick über sie hinweg auf die Frontscheibe.

Die Fahrerin war noch nicht ausgestiegen. Er sah, dass sie wie erstarrt hinter dem Steuer hockte, als wäre sie eingefroren. Doch das stimmte nicht. Sie bewegte ihre Lippen, rief ihm etwas zu, das er nicht verstand, und nur ihre Haltung warnte ihn.

Da war noch jemand!

Er hatte ihn auch gesehen.

Und zwar auf dem Dach.

Jetzt war er weg!

Jack Clinton reagierte wie ein Betrunkener. Er schüttelte den Kopf und hob die Schultern. Irgendwie schaffte er es nicht, seine Bewegungen zu koordinieren. Zudem war es sein erster Sturz mit dem Motorrad. Damit hatte er keinerlei Erfahrung.

Was sollte er tun? Er war durcheinander und schaute wieder auf die Fahrerin. Sie hatte eingesehen, dass sie durch irgendwelche Handbewegungen nichts erreichte. Sie versuchte es jetzt anders. Heftig bewegte sie beide Hände und deutete damit eine Flucht an.

Die hätte der Konstabler nicht geschafft. Am Heck des Mini richtete sich eine Gestalt auf und schaute über das Dach hinweg.

Zum ersten Mal sah Jack Clinton das Totengesicht, und er brauchte keinen zweiten Blick, um zu wissen, wer da vor ihm stand.

Es war der alte und neue Killer.

Willow, der Herr der Unterwelt. Der Verschüttete, der jetzt wieder zurückgekehrt war, aus Gründen, die der Konstabler nicht begriff.

Er konnte sowieso nicht mehr denken. Er stand nur da und starrte in das bleiche Totengesicht.

Der lebende Tote - oder was immer er auch sein mochte - verzog sein Gesicht zu einem Grinsen. Es war ein böser Ausdruck, der dem Konstabler die kalte Furcht einjagte. Er hatte das Gefühl, dass der andere ihm klarmachen wollte, dass er nicht mehr lange zu leben hatte.

Grace Terry stieg nicht aus ihrem Wagen, was der Polizist sogar verstehen konnte. Und plötzlich kam ihm eine Idee. Sie hatte ihm mit Gesten zur Flucht geraten. Das wollte er auch durchziehen. Nur anders, als es sich die Frau im Mini vielleicht gedacht hatte.

Durch den Sturz taten ihm sämtliche Knochen weh. Er hatte auch etwas am linken Bein abbekommen und würde deshalb nicht so schnell laufen können, wie es nötig war.

Für ihn gab es nur die Flucht nach vorn!

Er verfluchte gleichzeitig, dass er keine Waffe bei sich trug.

Als sich die Gestalt in Bewegung setzte, da blieb auch er nicht stehen.

Er hatte genau gesehen, welche Richtung sie nahm. Wäre sie über das Autodach geklettert, hätte es böse für ihn werden können, aber sie wollte an der Fahrerseite vorbei.

Die andere Seite war dadurch frei!

Und dorthin huschte der Konstabler, der ein Stöhnen nicht unterdrücken konnte, als er sein linkes Bein belastete.

Hoffentlich begriff die Frau, was er vorhatte.

Ja, Grace wusste, was der Polizist plante. Sie löste die Verriegelung, sodass Clinton die Tür an der Beifahrerseite aufreißen und sich in den Mini werfen konnte. Er prallte gegen die Fahrerin, dann zog er mit der linken Hand die Tür zu.

Grace drückte in dem Augenblick auf den Schalter der Zentralverriegelung, als das Ungeheuer nach dem Griff der Fahrertür fasste, um sie aufzuziehen.

Jetzt war sie wieder versperrt!

Hinter der Tür verzog sich das Gesicht des Unholds zu einer wütenden Grimasse. Er schüttelte den Kopf, trat einen Schritt zurück, ging aber nicht weg und wartete.

»Wer ist das?«, flüsterte Grace voller Furcht.

»Ein Toter.«

»Unsinn, er lebt!«

»Er ist trotzdem tot. Er muss einfach tot sein. Sein Name ist Willow. Wir nennen ihn den Herrn der Unterwelt. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Sie wollen es nicht.«

»Vielleicht auch das.«

»Warum nicht?«

»Es geht nur uns Dorfbewohner etwas an.«

»Nein«, schrie sie, »das ist auch mein Problem! Es kann sein, dass ich nur seinetwegen hier bin.«

»Wer sind Sie?«

Für die beiden Menschen im Wagen war die draußen lauernde Gefahr vergessen. Sie starrten sich an. Keiner sprach in den folgenden Sekunden, bis Grace hektisch nickte.

»Ja, ich bin bestimmt seinetwegen hier.«

»Aber Sie können ihn nicht kennen.«

»Das ist wahr, aber ich suche den Mörder meines Bruders, und ich glaube, ihn jetzt gefunden zu haben.«

Jack Clinton war sprachlos. Doch er konnte noch denken, und als er zu einem Resultat gekommen war, sprach er es auch aus.

»Eric Taylor?«

»Ja.«

»Und Sie heißen…«

Sie unterbrach ihn. »Ich heiße Grace Taylor und nicht Terry. Ich bin Erics Schwester. Mir hat der Tod meines Bruders keine Ruhe gelassen. Ich musste mehr wissen, und deshalb bin ich hergekommen. Ich habe zuvor mit den Polizisten gesprochen, die den Fall bearbeiteten. Sie konnten mir nichts Genaues sagen, aber sie haben mir erklärt, dass sie hier bei euch auf eine Mauer des Schweigens gestoßen sind. Sie hatten das Gefühl, dass man im Ort mehr weiß, dieses Wissen aber nicht preisgeben will. So, Mr. Clinton, jetzt wissen Sie alles.«

Der Konstabler saß wie vom Blitz getroffen auf seinem Platz. Vieles ging ihm durch den Kopf. Nur schaffte er es nicht, seine Gedanken in geordnete Bahnen zu lenken.

Es war zu viel in den letzten Sekunden auf ihn eingestürmt, und das war noch nicht alles, denn es gab noch etwas, das alles übertraf.

Der Unhold wartete.

Der Konstabler drehte den Kopf nach rechts. Er konnte durch die Frontscheibe sehen, wie er um die Motorhaube herumging und sich der Beifahrertür näherte. Eine mit einem grünen Kapuzenmantel umhüllte Gestalt, die lange, krallenartige Finger hatte, die er jetzt zu Fäusten ballte.

»Wir müssen weg, Grace.«

»Ja, ja…«

»Los, starten Sie den Wagen!«

Grace Taylor griff mit Zitterfingern zum Zündschlüssel. Genau diesen Moment schien der Herr der Unterwelt abgewartet zu haben, denn plötzlich ging er einen Schritt nach vorn.

»Starten Sie…«

Da schlug der Unhold zu. Seine Faust rammte gegen die Scheibe des Seitenfensters. Das Glas zersplitterte nicht, es bekam nur Sprünge und wurde deshalb undurchsichtig. Als hätte jemand mit einem Stein dagegen geschlagen.

»Los, fahren Sie endlich!«

»Ja doch, ich…«

Der Motor sprang an. Was draußen geschah, interessierte die beiden in diesem Moment nicht. Sie wollten nur weg von hier, bevor der Unhold es schaffte, die Scheiben ganz einzuschlagen.

Der Herr der Unterwelt schlug nicht weiter zu, aber er zeigte ihnen, welch eine gewaltige Kraft in seinem Körper steckte. Wie ein menschlicher Felsblock tauchte er vor dem Mini auf, und sein hässliches Gesicht verzerrte sich zu einer bösartigen Fratze.

»Jetzt ist es zu spät«, flüsterte Clinton.

»Ich werden ihn rammen!«

»Dann tun Sie es doch endlich!«, schrie der Konstabler.

Sie tat es - oder wollte es tun, aber der andere war schneller. Er bückte sich und bekam den Mini unter der Stoßstange zu fassen. Was dann geschah, konnten beide nicht glauben. Der Unhold hob den Mini an, als wäre er nur ein Spielzeug…

***

Es geschah, als der Motor schon lief. Nur hatten die Vorderreifen keinen Kontakt mehr zum Boden, und durch die Schräglage rutschte Graces Fuß vom Gaspedal ab.

Keine Chance mehr für eine Flucht.

»Das glaube ich nicht!«, schrie Grace Taylor voller Not. »Der macht mit uns, was er will!«

Clinton gab keine Antwort. Im Dorf wurde er nur der Boss genannt, doch das war er hier nicht mehr. Da gab ein anderer den Ton an.

Und wie er das tat.

Als wäre der Wagen nur ein leichtes Bett, so wurde er hochkant gestemmt. Die Insassen hielten sich an den Haltegriffen so gut wie möglich fest, aber eine Chance, den Mini zu verlassen, hatten sie nicht.

Sie mussten tatenlos mit ansehen, wie der Herr der Unterwelt mit ihnen sein grausames Spiel trieb.

Am Heck kreischte Blech. Das Ungeheuer mit dem Totengesicht stemmte den Mini noch höher. Alles deutete darauf hin, dass er ihn auf den Kopf kippen wollte.

So weit ging er nicht. Er hielt plötzlich in seinen Bemühungen an und ließ sich sogar Zeit.

»Was ist jetzt?«, flüsterte Grace. Im Gegensatz zu ihrem Beifahrer war sie angeschnallt.

»Ich weiß es nicht.«

Sie merkten es einen Atemzug später. Da setzte sich der hochgekantete Wagen wieder in Bewegung. Aber er bekam Schlagseite nach links, weil er dorthin gedrückt wurde.

»Das ist doch…« Dem Konstabler wurden die Worte vom Mund gerissen, als der Mini sich immer mehr zur Seite neigte, den Kipppunkt überwand und mit der linken Seite zuerst auf die Straße krachte.

Ein Krachen und Bersten war zu hören. Zusätzlich auch das Splittern von Glas, als die Scheiben zu Bruch gingen.

Die beiden Insassen wurden durchgeschüttelt. Bei der Frau lief es glimpflicher ab, denn sie wurde etwas durch den Gurt geschützt.

Nicht so der Konstabler. Er tickte auf, wurde dann in die Höhe gedrückt, prallte mit dem Kopf irgendwo gegen, sah die berühmten Sterne und glaubte, zu einem Spielball fremder Mächte zu werden.

Alles war anders. Es gab keine normale Welt mehr um ihn herum. Das Krachen erfüllte noch immer seine Ohren, und wenig später wurde es in seiner Umgebung still.

Er lebte noch. Er war auch nicht bewusstlos. Er konnte atmen, auch wenn ihm dabei die Rippen schmerzten.

»Grace?«, flüsterte er.

»Ich bin noch da.«

»Und?«

»Nur eine Platzwunde an der Stirn. Aber fragen Sie mich nicht, wogegen ich gestoßen bin.«

»Wir kommen hier nicht raus. Zumindest nicht aus eigener Kraft. Das lässt die Bestie nicht zu.«

»Haben Sie ein Handy greifbar? Meines steckt in der Tasche, und die liegt irgendwo hinter mir.«

»Ich komme ran!«

»Dann müssen wir Hilfe anfordern.«

Clinton wunderte sich darüber, dass er sogar lachen konnte. »Wen soll ich anrufen? Die Polizei bin ich selber. Und bevor andere Kollegen aus der größeren Stadt kommen, hat es uns längst erwischt. Ich denke, dass der Herr der Unterwelt genau weiß, was er will.«

»Dann lassen wir es. Hören Sie ihn denn?«

»Im Moment nicht. Was nicht heißen soll, dass er verschwunden ist.«

Grace Taylor atmete scharf aus. »Ich versuche mal,- ob ich ihn entdecken kann.«

»Verrenken Sie sich aber nicht den Hals.«

»Danke für Ihre Besorgnis. Sie haben wirklich Humor.«

»Aber erst seit heute.«

Der Konstabler konnte sich besser bewegen, weil er nicht angeschnallt war. Aber auch jetzt war das Schicksal gegen die beiden, denn das Ungeheuer machte weiter.

Blech ließ sich nicht so leicht zertrümmern, deshalb nahm es sich die Fenster vor. Die auf der Fahrerseite lagen oben. Bei dem Fall war Grace trotz des Gurts weit zur Seite gerutscht, sodass sie mit ihrem Körper den Polizisten berührte.

Über sich hörte sie ein Geräusch. »Er ist am Wagen!«, keuchte sie.

»Wo?«

»An der Scheibe, glaube…«

Das letzte Wort sprach sie nicht mehr aus, denn der Unhold handelte. Er rammte seine Faust gegen die Scheibe und produzierte einen Regen aus Glaskrümeln, der in den Mini prasselte und die Insassen nicht verschonte.

Zuerst wurde Grace Taylor erwischt. Sie schrie auf und versuchte, ihr Gesicht zur Seite zu drehen. Das schaffte sie zum Glück, doch den Krümeln konnte sie nicht ganz entgehen. Sie rieselten in ihre Haare und trafen auch ihren Nacken.

Jack Clinton hatte seinen Kopf so gedreht, dass er an der Fahrerin vorbeischauen konnte.

Was er sah, stimmte ihn nicht eben optimistisch. Eine bleiche Hand mit langen Fingern griff in den Wagen hinein. Eigentlich hätte die Hand bluten müssen, denn in ihr steckten viele kleine Glaskrümel, aber nicht ein Tropfen Blut trat hervor.

»Rücken Sie noch mehr an mich heran!«, schrie Clinton. »Der will nach Ihnen greifen!«

»Ich kann nicht mehr. Ich -ahhh…«

Die Finger hatten ihre Haare erwischt und zerrten daran. Der Schmerz fuhr durch ihren Kopf. Tränen traten ihr in die Augen, und sie musste erleben, dass der Schmerz noch stärker wurde, weil der Angreifer sie vom Sitz wegzerren wollte.

Das ging nicht. Der Gurt hielt sie. Und dann war alles vorbei. Nur ein Schmerzrest raste noch durch ihren Kopf.

»Er ist weg!«, hörte sie den Konstabler sagen. »Wie - weg?«

»Er ist nicht mehr am Fenster.« Grace zog die Nase hoch. »Und jetzt?«

»Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was noch alles passieren wird. Der ist pervers, der kann sich jede Gemeinheit ausdenken.«

»Das ist mir klar.«

»Können Sie vielleicht die Tür aufstoßen?«

»Ich muss erst den Gurt lösen.«

»Dann versuchen Sie es.«

Sie tat es nicht, denn erneut hatte sich in der unmittelbaren Umgebung etwas verändert.

Nicht der Angreifer spielte mehr die Hauptrolle, es waren die Stimmen zweier fremder Männer…

***

»He, wach mal auf, Bill!«

»Warum?«, brummelte er verschlafen.

»Weil wir gleich da sind.«

»Wo?«

»In der Hölle«, erwiderte ich grinsend.

»Da will ich nicht hin.«

»Dann eben im Paradies.«

»Das klingt schon besser«, meinte der Reporter, reckte sich, nachdem er die Augen geöffnet hatte, und sah durch die Windschutzscheibe das gleiche Bild wie ich auch.

Die Straße wand sich durch eine menschenleere Gegend, die allein der Natur gehörte. Manchmal zerschnitt sie ein Waldstück. Mal lichter, wenn es Laubbäume gab, mal dunkler, wenn Nadelhölzer dicht an dicht standen und es kaum Lücken zwischen ihnen gab.

»Was wirst du als Erstes tun, wenn wir in Gilfach angekommen sind?«, wollte ich wissen.

Bill grinste in sich hinein. »Ich besuche eine Frau.«

»Oho.«

»Sie heißt Kate.«

»Noch besser.«

»Wieso?«

»Kennst du das Musical ›Kiss me, Kate‹?«

Jetzt nahm Bills untere Gesichtshälfte einen säuerlichen Ausdruck an.

»Wenn du diese Kate sehen würdest, käme dir nicht der Gedanke, daran zu denken. Ich weiß nicht, wie alt sie heute ist. Jedenfalls lebt sie noch. Damals kam sie mir schon sehr alt vor, und sie hat, so erinnere ich mich, einen besonderen Geruch ausgestrahlt, der mir noch heute in der Nase hängt.«

Ich ärgerte ihn weiter. »Dann bist du aber verdammt nahe an sie herangekommen.«

»Das brauchte ich gar nicht. Die Fahne hat man schon aus einer gewissen Distanz wahrgenommen.«

»Wenn das so ist…«

»Ja, so ist das und auf keinen Fall anders.«

»Dann bin ich mal gespannt, ob diese Kate uns weiterhelfen kann.«

»Das wohl nicht. Sie kann uns sicher nicht verraten, wo sich der Herr der Unterwelt versteckt hält.«

»Aber du ahnst es.« Ich ging mit dem Tempo herunter, weil die vor uns liegende Kurve recht eng war. »Und ich ahne es auch. Oder weiß es sogar bei dieser Gegend.«

»Und wo?«

»Unter der Erde. Es gibt genügend verlassenen Stollen und Gänge.«

»Du hast wie immer recht. Nur müssen wir dann den richtigen Stollen finden, und das wird nicht einfach sein.«

Die Kurve lag hinter uns. Wir hatten plötzlich freie Sicht über die Landschaft. Es gab keine weiteren Kurven mehr. Das graue Band war ab hier schnurgerade, und wir sahen, dass wir uns in einem langen Tal befanden. An beiden Seiten ragten die mit Sträuchern bewachsenen Hänge verschieden steil hoch.

Noch recht weit entfernt, in der klaren Luft gut zu erkennen, stand ein Hindernis mitten auf der Straße. Ein zweites lag nicht weit entfernt halb im Graben. Es sah aus wie ein Motorrad. Das große Hindernis allerdings war ein Auto, wenn auch nicht eben eine große Limousine.

Das Fabrikat konnte ich nicht genau erkennen, und das war auch ohne Bedeutung, denn viel interessanter war die eigentliche Szene.

Das Fahrzeug lag auf der Seite, als wäre es umgekippt worden oder als hätte es sich überschlagen, und die dunkel gekleidete Gestalt, die sich über die oben liegende Beifahrerseite beugte, war dabei, in das Innere zu greifen. Das hieß, dass das Fenster entweder heruntergedreht oder zerstört worden war, denn die Tür war geschlossen.

Dieses Gesamtbild nahmen wir in Sekundenschnelle auf, und ich wunderte mich, dass Bill einen lauten Ruf ausstieß.

»Was hast du?«

»Oh, Mist, das ist er!«

»Wer?«

»Der, den wir suchen!«, zischte Bill. »Es ist der Herr der Unterwelt. So ein Glück…«

Ich gab Gas!

***

Der Geländewagen schoss ruckartig nach vorn, was an mir lag, denn so perfekt beherrschte ich ihn noch nicht. Die Reifen radierten über die Straße und der Motor gab ein komisches Geräusch ab, wie ich es auf der gesamten Strecke hierher noch nicht gehört hatte.

Daran merkte ich, dass ich überreagiert hatte, denn das Geräusch war in der herrschenden Stille recht weit zu hören.

Die Gestalt am Wagen hatte es auch gehört.

Mit einer ruckartigen Bewegung drehte sie den Kopf. Sie brauchte nur einen kurzen Augenblick, um zu begreifen, dass Gefahr für sie im Anmarsch war, denn sofort zog sie die Hand aus dem Wagen zurück.

Dabei blieb es nicht, denn das zweibeinige Horrorwesen rannte los. Sein Ziel war der ansteigende und auch dicht bewachsene Hang.

»John, der will sich aus dem Staub machen!«

Das hätte mir Bill nicht zu sagen brauchen. Ich sah es selbst und reagierte entsprechend.

Ich bremste. Die Fliehkraft drückte uns in die Gurte, und der Wagen stand wie eine Eins.

Wir schnallten uns beide los. Dabei ging mir schon ein Plan durch den Kopf, den ich auch nicht für mich behielt.

»Kümmere du dich um den Wagen, Bill. Ich nehme mir den Herrn der Unterwelt vor.«

»Wie du willst.«

Beide sprangen wir aus dem Geländewagen. Bill hatte es bis zu seinem Ziel nicht weit. Nicht nur er hörte die laute Frauenstimme, die um Hilfe rief.

Ich hatte mir genau gemerkt, wohin die Gestalt gelaufen war. Dass eine Verfolgung nicht einfach werden würde, war mir klar. Ich musste den Hang hoch, und das war nicht leicht, weil es zu viele natürliche Hindernisse gab. Hier hatte sich die Natur ungehindert ausbreiten können.

Ich kämpfte mich die ersten Meter hoch, denn die waren am steilsten.

Dann hatte ich das Glück, einen Weg an der linken Seite zu entdecken.

Es war ein schmaler Pfad, an einigen Stellen auch zugewachsen, aber auf ihm konnte ich mich besser bewegen. Ich musste mich nicht durch Sträucher kämpfen.

Ich lief und keuchte. Bergauf laufen war gar nicht so leicht, wenn man es nicht gewöhnt war. Zudem hatte die Gestalt einen ziemlichen Vorsprung, und es gab noch einen weiteren Vorteil für sie, denn sie kannte sich hier aus.

Ich lief mit ausgreifenden Schritten. Schon bald ging mein Atem nicht mehr regelmäßig, und ich fing an zu keuchen. Manchmal ging es eben weiter, doch diese Erholungsstrecken waren nicht lang, denn wenig später stieg das Gelände erneut an.

Auch verengte sich der Pfad in der Höhe noch mehr. So musste ich immer wieder Hindernisse aus dem Weg schlagen, bis es um mich herum lichter wurde. Auch wärmer. Das lag wohl mehr an mir, denn ich schwitzte.

Ob ich schon die Kuppe des Hügels erreicht hatte, war nicht zu erkennen, jedenfalls musste ich nicht mehr weiter bergauf laufen.

Ich rannte nicht mehr weiter, wollte erst mal zu Atem kommen. Meine Gedanken drehten sich um den Herrn der Unterwelt, wie Bill ihn so treffend genannt hatte. Auch er musste Geräusche hinterlassen, die in der Stille wohl hörbar waren. Die Straße, auf der dieser Unfall passiert war, schien schon meilenweit entfernt zu sein, denn aus dieser Richtung hörte ich nichts.

Allmählich bekam ich meinen Atem unter Kontrolle. Ich konnte mich auf meine Umgebung konzentrieren und lauschte.

Floh der Unbekannte noch weiter? Oder lauerte er irgendwo in der Nähe auf mich? Die letzte Möglichkeit kam eher in Betracht, denn ich hörte keinerlei Geräusche. Er schien sich wirklich irgendwo verkrochen zu haben.

Ich stand auf einem Fleck, der von hohem Gras bedeckt war. Da nicht zu viele Bäume in der Nähe standen, hatte ich ungehinderte Sicht und erkannte, dass ich auf keinen Fall den höchsten Punkt des Hügels erreicht hatte, denn es reckte sich eine weitere Hügelflanke in die Höhe.

An meiner rechten Seite stieg sie an. Dort wuchsen keine hohen Bäume mehr, nur Buschwerk und kniehohes Gras.

Wo steckte er?

Für mich kam eigentlich nur diese neue Flanke infrage. Es sei denn, er hätte sich tatsächlich in meiner Nähe versteckt, um mir aufzulauern.

Deckung gab es für ihn genug, und ich spürte, dass über meinen Rücken ein kaltes Kribbeln rann.

Noch ließ ich die Waffe stecken. Ich wollte ihn nicht provozieren und mich auch harmloser geben, als ich es war.

Die Mücken summten um mich herum. Die Luft war recht schwül und stand förmlich zwischen den Bäumen. Auf meiner Oberlippe lag ein Schweißfilm, den ich wegwischte, als ich ein paar Schritte ging und mich dann umdrehte, damit mir nichts entging.

Ich sah ihn nicht.

Die Natur schwieg, und mir kam allmählich der Gedanke an Aufgabe.

Im Gegensatz zum Herrn der Unterwelt kannte ich mich hier nicht aus.

Und der Begriff Unterwelt bedeutete auch so etwas wie Versteck. Ein Versteck in der Tiefe, aber einen Hinweis darauf entdeckte ich nicht.

Gab es den Zugang im Boden? Oder am Hang? War er vielleicht hinter Gestrüpp verborgen?

Es war mehr Zufall, dass ich in eine bestimmte Richtung schaute und dort eine Bewegung sah. Weiter zum Hang hing. Es sah aus, als hätte sich dort ein Schatten bewegt.

Eine Täuschung? Spielte mir die Fantasie einen Streich?

Nein, es gab den Schatten wirklich.

Die Gestalt war da!

Sie stand unbeweglich zwischen zwei Büschen, düster und irgendwie abstoßend. Von ihrem Gesicht sah ich nicht viel, aber allein ihre Existenz war für mich so etwas wie ein Drohgebärde.

Wollte er es auf eine Auseinandersetzung mit mir ankommen lassen?

Es sah so aus, und ich dachte nicht daran, einen Rückzieher zu machen und den Rückweg anzutreten. Ihn hier auf dem Hang zu stellen war besser, als ihm irgendwohin in einen dunklen Stollen zu folgen.

Er tat nichts.

Beide starrten wir uns an. Es war ein Kräftemessen auf eine recht große Entfernung. Ein Belauern, und nach einigen Sekunden sah ich ein, dass mich dies nicht weiterbrachte.

Ich setzte mich wieder in Bewegung und lief dabei genau auf ihn zu, denn ich wollte ihn hier stellen. Auch jetzt ließ ich meine Waffe stecken, obwohl ich damit rechnete, dass er mich angreifen würde.

Und dann war er weg.

Eine huschende Bewegung, ein Flattern seines Umhangs, und im nächsten Augenblick war er nicht mehr zu sehen, sodass ich das Nachsehen hatte.

Doch damit wollte ich mich nicht abfinden.

Ich nahm die Verfolgung auf. Da ich mich einigermaßen erholt hatte, lief ich mit schnellen Schritten und hielt dort an, wo er gestanden hatte.

Nichts mehr. Nur eine stille Natur um mich herum. Ansonsten war ich der Verlierer.

Es ärgerte mich, dass ich von ihm so genarrt worden war. Irgendwo musste er doch stecken. Ich lief ein paar Schritte weiter und erreichte eine Gegend, die besser einsehbar war. Stumm wuchs an der rechten Seite der Hang in die Höhe.

Natürlich beschäftigte mich der Gedanke, dass ich irgendwo dort das Versteck des Herrn der Unterwelt finden würde, doch den gesamten Hang abzusuchen, dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.

Ich musste aufgeben, und ich ärgerte mich irgendwie, dass dieses Wesen es nicht versucht hatte, mich anzugreifen. Da hätte ich ihm eine richtige Antwort geben können.

So machte ich kehrt, um den Rückweg anzutreten, und ich fühlte mich tatsächlich als Verlierer.

Aber so war das nun mal im Leben. Die erste Schlacht hatte die andere Seite für sich entschieden. Ich wusste, dass es noch eine zweite oder dritte geben würde. Auf jeden Fall wollte ich die letzte gewinnen…

***

Auf der Straße sah ich kein Hindernis mehr. Zumindest nicht in der Fahrbahnmitte. Wie die drei Personen es geschafft hatten, den Mini wieder auf die Räder zu kippen und an den rechten Straßenrand zu schieben, war mir ein Rätsel. Das hatte sie sicher eine große Kraftanstrengung gekostet.

Jedenfalls konnten andere Fahrzeuge das Hindernis passieren. Ich ging die letzten Schritte, betrat die Straße und sah zwei Menschen an ihrem Rand auf dem Boden hocken.

Einer von ihnen war ein Polizist. Er starrte versonnen auf sein Motorrand, das halb im Graben lag.

Neben ihm saß eine junge Frau, von deren Gesicht ich nicht viel sah, weil sie es in die Hände gelegt hatte. Mir fiel nur auf, dass sie braunes Haar hatte.

Bill kam auf mich zu. Bevor er mir eine Frage stellen konnte, gab ich ihm schon die Antwort.

»Er ist mir entwischt.«

»Verdammt.«

»Kannst du laut sagen.« Ich hob die Schultern. »Was sollte ich machen? Hier ist eine fremde Umgebung, er kannte sich aus und ich war der Gelackmeierte.«

»Hast du ihn dir denn genauer ansehen können?«

Ich nagte auf meiner Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht nahe genug an ihn herangekommen, Bill. Ich habe nur gesehen, dass er so etwas wie einen langen Umhang oder Mantel trug. Sein Gesicht habe ich nicht gesehen. Da muss ich leider passen. Es gefällt mir auch nicht, aber ich kann es nicht ändern.«

»Klar.«

»Und wie sieht es hier aus?«

Er lachte. »Beide haben überlebt. Wir konnten sogar den Mini wieder umkippen und von der Straße schieben.«

»Und weiter?«

Er winkte ab. »Der Konstabler und die Frau haben großes Glück gehabt.«

»Erzähl.«

Bill warf erst noch einen Blick auf die beiden, danach erfuhr ich ihre Namen, sah und hörte, dass der Konstabler telefonierte und etwas von Abschleppen sagte.

Dann hörte ich wieder meinem Freund zu, der mir von den Erlebnissen der beiden berichtete.

»Dann sind wir praktisch ihre Lebensretter gewesen«, sagte ich.

Der Reporter nickte. »Ja, John, das waren wir. Der Herr der Unterwelt hätte sie sich geholt.«

»Und wer ist das genau? Was steckt hinter allem? Welches Motiv treibt ihn an?«

Bill breitete die Arme aus. »Du kannst mich steinigen, aber ich weiß es nicht.«

»Und wie hat das vor langer Zeit mit deinem Artikel ausgesehen?«

»Mann, das ist schon ewig her. Es ging um verschwundene Menschen. Er hat sie sich geholt.« Bill senkte die Stimme. »Es ging das Gerücht um, dass es sich bei ihm sogar um einen Kannibalen gehandelt hat. Ob das stimmt, kann ich nicht sagen. Aber willst du was ausschließen? In diesem Leben ist alles möglich, und zu früher hat sich nicht viel geändert. Auch heute gibt es jede Art von abscheulichen Verbrechen.«

Ich wollte nicht darüber philosophieren.

»Was weiß die Frau? Wer ist sie?«

»Keine Touristin, auch wenn es den Anschein hat.«

»Wieso?«

Bill hob die Augenbrauen. »Sie ist aus einem bestimmten Grund hier. Ist dir nicht ein Licht aufgegangen, als ich dir ihren Namen nannte?«

»Nein.«

»Sie heißt Grace Taylor, und sie ist Eric Taylors Schwester. Der Mann, dessen Leiche man in Gilfach gefunden hat. Sie wollte sich nicht damit abfinden, dass es keinen Mörder gibt. Deshalb ist sie hergekommen und hat auf eigene Faust nach ihm gesucht.«

»Hat sie denn schon Erfolg gehabt?«

»Ja, denn heute hat sie ihn aufgespürt, was ihr fast zum Verhängnis geworden wäre. Da es dir nicht gelungen ist, ihn zu stellen, läuft der Killer immer noch frei herum, und ich bin mir sicher, dass er wieder zuschlagen wird.«

»Falls wir ihm die Suppe nicht versalzen.«

»Das stimmt.«

Ich hatte noch eine Frage. »Weiß der Kollege, wer ich bin?«

»Der Mann heißt Jack Clinton. Ich habe ihn über dich aufgeklärt.«

»Auch über dich?«

Bill grinste etwas verlegen. »Nein, nicht so ganz. Ich denke, dass er mich für einen Kollegen von dir hält. Er ist übrigens ziemlich angeschlagen, denn er hat auf der Maschine gesessen, die jetzt dort halb im Graben liegt. Er wäre beinahe mit dem Mini kollidiert.«

Weitere Einzelheiten kannte ich ja schon. Ich wollte auch mit dem Kollegen sprechen und ebenfalls mit Grace Taylor.

Die junge Frau verbarg ihr Gesicht nicht mehr, schaute ins Leere und hatte dabei die Stirn gefurcht. Als ich sie ansprach und mich vorstellte, schaute sie hoch.

»Ich bin froh, dass Sie gekommen sind. Dieser Unhold ist kein Mensch mehr. Er hat nicht mal geblutet, als er die Scheibe einschlug und sich dabei verletzte.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist noch längst nicht vorbei. Die Jagd geht weiter, und wir können uns auf etwas gefasst machen.« Sie schluckte und fragte dann: »Wissen Sie überhaupt, was da auf uns zugekommen ist? Können Sie das begreifen?«

»Ja, das kann ich.«

»Und?«

»Sie sind ab jetzt nicht mehr allein.«

Die Antwort beruhigte sie nicht. »Aber Ihnen ist bekannt, auf was Sie sich da einlassen?«

Ich wollte etwas erwidern, aber der Konstabler kam mir zuvor.

»Er ist kein Mensch mehr«, krächzte er. »Er sieht aus wie ein Mensch, aber er ist ein Monster. Er ist grausam und gnadenlos. Wie damals. Nichts hat sich geändert, überhaupt nichts. Ganz im Gegenteil. Er ist noch viel gefährlicher geworden. Er muss mit der Hölle im Bunde sein.«

»Da stimme ich Ihnen zu. Mein Name ist übrigens John Sinclair.«

»Das sagte Mr. Conolly schon.« Der Konstabler lächelte. »Er war ja schon mal in unserem Ort. Er hat zwar nicht gesagt, dass er noch seinem alten Job nachgeht, aber ich denke nicht, dass er ein Kollege ist.«

Um den Kollegen vollends zu beruhigen, zeigte ich ihm meinen Ausweis, den er gar nicht sehen wollte.

»Was ist mit dem Auto?«, wollte ich wissen.

»Ich habe einen bekannten Abschleppunternehmer angerufen. Er oder einer seiner Mitarbeiter werden kommen und den Mini wegschaffen. Allerdings wird das etwas dauern, weil er eine lange Anfahrt hat.«

»Dann gibt es hier nichts mehr für uns zu tun, ich denke, dass wir nach Gilfach fahren sollten.«

»Okay.« Jack Clinton streckte mir die Hand entgegen. »Helfen Sie mir hoch?« Er grinste. »Ich bin leicht angeschlagen.«

»Okay.«

Er nahm meine Hand und quälte sich auf die Beine. Dann humpelte er bis zu unserem Wagen.

Der jungen Frau ging es inzwischen besser. Sie hatte kaum etwas abbekommen und murmelte mir nur wie in Trance ihren Namen zu.

Man musste kein Fachmann sein, um zu erkennen, dass sie den Schock des Überfalls noch nicht überwunden hatte. Sie sah aus, als würde sie neben sich stehen. Es war auch nicht leicht zu verkraften, dem Mörder seines Bruders Auge in Auge gegenüberzustehen.

»Er sah so kalt aus«, flüsterte sie beim Eisteigen. »So menschenverachtend. Einfach schlimm.«

»Das kann ich mir denken.«

Wir stiegen ein. Bill und ich saßen vorn, und ich war der Fahrer.

»Was könnte er vorhaben?«, fragte Bill mich.

»Rache, Abrechnung mit jenen, die ihm etwas angetan haben. Es wäre ja nicht unser erster Fall, der auf so etwas hinausläuft. Und es wird auch nicht der letzte sein, denke ich.«

»Das sehe ich auch so, John.«

***

Dieser Willow hatte Menschen entführt und sie getötet. Man hatte ihn schließlich zur Rechenschaft gezogen und in seiner eigenen Unterwelt begraben. Jetzt war er wieder frei, und er würde seine Taten auch weiterhin durchziehen. Es war nur zu hoffen, dass er im Ort noch nicht wieder zugeschlagen hatte.

Über dieses Thema sprachen wir auf der Fahrt nach Gilfach und ließen auch die beiden auf dem Rücksitz daran teilhaben.

Jack Clinton war der Meinung, dass wir mit unseren Vermutungen richtig lagen. Irgendwelche Hinweise konnte er uns allerdings nicht geben. Er war nur froh, dass noch nichts weiter geschehen war, und hoffte, dass sich auch in der Zwischenzeit nichts getan hatte. Wenn es so gewesen wäre, hätte der Konstabler über sein Handy Bescheid bekommen.

Zumindest von seiner Frau.

Bill fragte ihn, ob er sich in ärztliche Behandlung begeben wollte.

»Bin ich eine Memme? Ich will dabei sein, wenn wir einen Toten noch mal töten.« Danach lachte er über seine eigenen Worte. Sie kamen ihm einfach zu irreal vor.

Ich hielt mich zurück, weil ich mich auf das konzentrierte, was ich vor mir sah.

Wir rollten auf Gilfach zu. Das Grün der Landschaft war noch vorhanden, es hatte sich allerdings zurückgezogen, als wollte es mit dem kleinen Ort nichts zu tun haben, der aus einer Ansammlung von Zechenhäusern bestand, deren Fassaden die graue Patina des Kohlenstaubs nicht hatten loswerden können, obwohl es manche mit einem Anstrich versucht hatten.

Es war alles fast wie früher, aber die Luft hatte sich schon verbessert und die Hügel der Abraumhalden waren wieder von der Natur erobert worden.

Als ich auf sie zu sprechen kam, sagte der Konstabler: »Ja, unter ihnen gibt es noch zahlreiche Stollen. Nicht alle sind zugeschüttet worden. Das könnte sein Reich sein.«

»Aus dem wir ihn wahrscheinlich herausholen müssen.«

»Wenn das so einfach wäre, Mr. Sinclair.«

Grace Taylor, die bisher nichts gesagt hatte, meldete sich, und ihre Wort schlugen bei mir ein wie eine mittlere Bombe.

Ich trat sogar vor Überraschung auf die Bremse und fuhr langsamer.

»Ich weiß, wo er steckt.«

Bill fuhr herum, so weit es der Gurt zuließ. »Was sagen Sie da?«

»Ich war da.«

»Bei ihm in der Höhle?«

»Ja.«

»Mein Gott. Und weiter?«

»Ich bin ihm entkommen.« Sie fing an zu schluchzen, weil die Erinnerung sie überwältigte.

Ich fuhr links an den Straßenrand und stoppte. Sie sollte in aller Ruhe berichten, was ihr widerfahren war. Das tat sie auch, und sie sprach dabei sehr leise, sodass wir die Ohren spitzen mussten, um alles zu verstehen.

Es dauerte eine Weile, bis sie sich erholt hatte. Dann kannten wir ihre fast unglaubliche Geschichte, und wir wussten auch, welch ein Glück die Frau gehabt hatte.

Ich zog so etwas wie ein Fazit. »Dann wären Sie also in der Lage, uns zu dieser Höhle zu führen?«

»Ja, das wäre ich.«

»Danke.« Ich sah einen hellen Streifen am dunklen Horizont.

Grace als Führerin war bestimmt nicht schlecht, und in unserer Begleitung würde sich auch ihre Angst in Grenzen halten. Sie brauchte ja nicht mit in den Stollen zu gehen. Sie konnte in sicherer Entfernung draußen warten, bis wir mit dem Unhold fertig waren.

Ich fuhr wieder an, und Grace bat uns, dort zu halten, wo sie ihr Zimmer gemietet hatte. Sie wollte sich frisch machen und dann etwas allein sein.

Dafür hatten wir Verständnis und setzten sie dort ab.

Grace betrat das Haus. Als sie nicht mehr zu sehen war, rückte Bill Conolly mit seinem Wunsch heraus.

»Ich würde gern mit Kate Fry sprechen, die sich an mich erinnerte und mich angerufen hat. Leider weiß ich nicht, wo sie wohnt.«

»Da kann ich Ihnen helfen«, sagte der Konstabler. »Bei ihr hat sich in all den Jahren nichts verändert. Alles sieht noch so aus wie früher. Und sie lebt allein.«

Bill nickte. »Ich bin gespannt auf sie.«

Zuvor setzten wir den Konstabler an seiner Dienststelle ab und mussten ihm versprechen, ihn auf dem Laufenden zu halten und ihm Bescheid zu geben, wenn wir losfuhren, um Willow in seinem Stollen aufzuspüren.

»Willst du das wirklich?«, fragte Bill.

Ich hob die Schultern. »Wahrscheinlich nicht.«

»Das ist gut. Clinton kann sich kaum bewegen.«

Er hatte uns noch den Weg zum Haus dieser Kate beschrieben. In Gilfach lag nichts weit auseinander. Wir mussten eine Gasse durchfahren und erreichten einen nahezu idyllischen Flecken. Eine Wiese mit Apfelbäumen, auf der ein recht kleines Haus stand, dessen Außenseiten und Schindeln grau wie Asche waren.

Wir stoppten am Rand der Obstwiese und gingen über das Grundstück auf das Haus zu, wobei Bill lächelte, denn vor dem Haus saß Kate auf einer Bank und zog in aller Seelenruhe an ihrer dicken Zigarre.

Sie lachte uns entgegen, als sie Bill erkannte. »Das ist aber toll, dass du gekommen bist. Hatte ich mir doch gedacht, dass man sich auf dich verlassen kann, Junge.«

Sie stand nicht auf, als sie Bill begrüßte und ihre Arme um seinen Nacken schlang, wobei er sich hatte tief bücken müssen.

Ich stand daneben und schaute zu.

Die Frau war schon ein Original. Einfach herrlich. Wie alt sie war, konnte ich schwerlich abschätzen. Über achtzig Jahre auf jeden Fall. Ihr schütteres weißes Haar hatte sie nach hinten gekämmt. Ihr Gesicht war schmal und bestand aus zahlreichen Falten, die tief in ihre Haut schnitten. Hellwach schauten uns die Augen an, und sie fragte, wen Bill da mitgebracht hatte.

»Das ist mein alter Freund John. Er wird uns zur Seite stehen.«

»Komm her, John!« Sie winkte mich zu sich heran.

Als sie den Finger bewegte, wurde ich an die Hexe aus dem Märchen Hansel und Gretel erinnert. Aber das war sie bestimmt nicht.

Ich musste ihrem Blick so lange standhalten, bis sie nickte.

»Ja, du hast gute Augen, das sehe ich. Ihr beide könntet es schaffen. Willow muss gestoppt werden, ganz gleich, wie.« Sie rückte auf der alten Holzbank ein Stück zur Seite. »So setzt euch doch. Kostet das gleiche Geld.« Sie kicherte.

Wir nahmen auf der unbearbeiteten Sitzfläche Platz und streckten die Beine aus.

Kate produzierte einige Rauchwolken, die nicht besonders gut rochen, und sagte in den Qualm hinein: »Er ist wieder da, nicht?«

Ich gab die Antwort. »Stimmt, denn ich habe ihn sogar zu Gesicht bekommen.«

»Jetzt schon?« Sie hustete. »Dann ist er unterwegs und hat schon längst ein neues Opfer ins Auge gefasst.«

»Er hätte es fast geschafft.«

»So? Erzähl mir, was du weißt, John.«

Ich berichtete über das, was Grace Taylor erlebt hatte. Kate nickte mehrmals und sprach erst, als ich meinen Bericht beendet hatte.

»So viel Glück hat man wirklich nur einmal im Leben.« Sie schüttelte den Kopf. »Die Frau kann sich gratulieren. Für euch kann sie sehr, sehr wichtig sein.«

»Das meine ich auch«, sagte Bill. »Sie wird uns zu ihm führen. Wir geben ihr nur noch Zeit, sich zu erholen.«

Kate schaute in die Ferne. Dabei bekam sie eine Gänsehaut.

»Ich spüre ihn«, flüsterte sie. »Ja, ich kann ihn spüren. Er ist in der Nähe. Er hat sein Versteck verlassen. Er lauert auf Opfer.«

Das war das Stichwort für mich.

»Warum tut er das? Was ist sein Motiv, zum Teufel?«

Kate drehte mir ihr Gesicht zu. Dabei strich sie über die blaue Schürze, die einen Teil des schwarzen Kleids verdeckte.

»Teufel ist gut, John, sogar sehr gut. Einer wie er muss mit dem Teufel in Verbindung stehen. Jeder von uns hat damals gedacht, dass es mit ihm vorbei ist.« Sie saugte wieder an ihrer Zigarre. »Aber das ist es leider nicht.«

»Und was war der Grund? Was hat er überhaupt verbrochen?«

»Er holte sich Menschen. Oder Menschenfleisch. Das haben einige Leute behauptet. Dabei hat er sich nicht nur auf unseren Ort beschränkt. Er hat die ganze Gegend unsicher gemacht, und jeder hier im Dorf hatte Angst. Große Angst sogar. Es war schlimm, das kann ich euch sagen.«

»Was hat die Polizei damals getan?« Kate kicherte nach meiner Frage.

»Sie hat sich, sagen wir mal, Mühe gegeben.«

»Aha.«

»Aber nicht richtig, denn sie ist ins Leere gelaufen. Da war nichts, versteht ihr? Die Menschen waren tot, und der unheimliche Killer lief noch frei herum, weil die Polizei ihn nicht fassen konnte. Wir haben uns dann zusammengeschlossen. Einer von uns diente als Lockvogel.«

»Wer war das?«

»Ich!«

Ich musste schlucken, hörte aber, dass Kate lachte. »Ja, so ist das gewesen, John. Ich habe mich als Lockvogel zur Verfügung gestellt, und das hat auch geklappt. Er lief in eine Falle. Die mutigen Verfolger haben mich befreit und den Mörder tief in einen Stollen getrieben. Dort saß er dann in der Klemme. Es war ein leerer Schacht, den nur einige Leute hier aus dem Dorf kannten, und dort ist er dann geblieben, denn wir haben ihn verschüttet.«

»Dann wissen wir ja, wo er sich aufhält«, sagte Bill.

»Wäre zu schön, um wahr zu sein. Ist aber nicht der Fall. Es hat im Hügel eine Veränderung gegeben. Da unten sieht nichts mehr so aus, wie es einmal war. Willow muss es gespürt haben. Er hat sich ein anderes Versteck gesucht. Wir haben darauf gehofft, dass sein Leichnam durch die Veränderungen noch stärker verschüttet wurde, denn zu diesem Zeitpunkt hätte er schon längst tot sein müssen. Nun lebt er wieder, obwohl er tot ist. Da kann nur der Teufel seine Hand im Spiel gehabt haben.«

»Wurden die entführten Menschen denn gefunden? Oder zumindest Reste von ihnen?«

»Einige Knochen. Aber die lagen nie an einer Stelle, sondern waren überall verstreut. Wir haben es als unsere Sache angesehen und der Polizei nichts von den Fundstücken gesagt.« Sie stieß Bill an. »Ich habe mich an dich erinnert, Söhnchen, und du bist gekommen. Das finde ich toll. Aber dicker bist du geworden.«

»Nun ja, das ist der Lauf der Zeit. Ich bin eine ganze Ecke älter und habe einen erwachsenen Sohn.«

»He, das freut mich. Wandelt er auf deinen Spuren?«

»Das kann ich noch nicht sagen. Er studiert noch.«

Sie nickte. »Ja, ja, da sieht man wieder, wie die Zeit vergeht. Ich lebe auch noch, und ich habe mir vorgenommen, erst dann zu sterben, wenn das Scheusal endgültig vernichtet ist.«

»Eine guter Vorsatz«, lobte der Reporter.

Kate ließ ihre Zigarre fallen und trat die Glut mir der Hacke aus. Dann schaute sie über die Obstwiese hinweg zu den nicht weit entfernten Hügeln. Sie kniff die Augen noch mehr zusammen, nickte vor sich hin und sagte mit leiser Stimme: »Ich glaube nicht daran, dass er sich in seinem Versteck aufhält. Er ist unterwegs. Er wird sich neue Opfer holen wollen, um sie in seine Höhle zu verschleppen.«

»Bist du sicher?«

»Ja Bill, das bin ich. Das spüre ich in meinen alten Knochen. Sie sind sehr sensibel.«

»Meinst du, wir sollten uns mal im Ort umschauen?«

Sie grinste. »Das wäre nicht schlecht. Jeden kann es treffen«, flüsterte sie. »Jeden.«

»Ja, leider.«

»Haltet die Augen auf. Es wird zwar noch nicht dunkel, aber ich spüre so etwas wie eine Bedrohung. Und das ist nicht gut. Der Tod ist unterwegs. Haltet ihn auf.«

Bill warf mir einen Blick zu und sagte: »Machen wir.«

»Das war ein Abschied, oder?«, fragte sie.

»Ich denke schon.«

»Ist schön, dass du mich nicht vergessen hast, Bill Conolly.«

»Das hast du doch auch nicht.«

»Ja, schon. Dann alles Gute. Und sagt mir Bescheid, wenn ihr Willow zur Hölle geschickt habt.«

»Keine Sorge, das werden wir.«

Ein knappes Winken, dann ließen wir die alte Kate allein und gingen über die Obstwiese zurück zu unserem Wagen.

»Wie siehst du sie?«, fragte ich.

»Na ja, sie ist zwar keine Hellseherin, aber ich denke mir, dass sie recht haben könnte. Dieser Willow kann sich möglicherweise hier in der Nähe aufhalten, um nach neuen Opfern Ausschau zu halten. Menschen, die er umbringt…«

»Und was damit anstellt?«

»Das müssen wir herausfinden.« Wir stiegen ein und rollten zurück in den Teil des Ortes, in dem die Häuser dichter standen. Keinem von uns war dabei zum Lächeln zumute…

***

Wir stoppten den Wagen vor dem Haus, in dem Grace Taylor abgestiegen war. Sie hatte sich etwas ausruhen wollen, und wir hofften, dass ihr die Zeit, die wir ihr gelassen hatten, gereicht hatte.

Hier gab es Bed and Breakfast. Das lasen wir an einem Schild neben der Tür.

Beim Aussteigen blickten wir uns um, ob irgendetwas Verdächtiges zu erkennen war. Wir sahen nichts. Im Ort blieb es ruhig. Hin und wieder hörten wir das Geräusch eines fahrenden Autos. Zu sehen allerdings war nichts.

Ich wusste nicht, ob es hier immer so aussah, es war vorstellbar, aber ich stellte mir zugleich die Frage, ob alle Dorfbewohner in einer tiefen Angst lebten. Dass es hier einen Toten gegeben hatte und die Polizei den Fall nicht hatte lösen können, musste einige in Panik versetzt haben. Da erinnerte man sich sofort an Willow, denn er hatte sein Zeichen auf der Stirn des Opfers hinterlassen.

Ob die Kollegen über die Bedeutung des Zeichens auch Bescheid gewusst hatten, war uns nicht bekannt. Möglicherweise schon, aber wer hätte schon nach einer Person gefahndet, die schon sehr lange tot sein musste? Da konnte ich den Kollegen nicht mal einen Vorwurf machen.

Für uns ging es darum, dass wir mit aller Macht verhindern mussten, dass es weitere Tote gab.

Ich schaute an der Hauswand hoch, weil ich davon ausging, dass wir möglicherweise gesehen worden waren, aber da rührte sich an keinem Fenster etwas.

Bill ging schon auf die Haustür zu. Sie war sehr kompakt und sah noch recht neu aus. Wir wunderten uns nur darüber, dass sie nicht verschlossen war.

Bill drückte sie mit dem Knie nach innen, hielt sie dann an und drehte sich zu mir um.

»Es ist eigenartig, dass die Tür offen ist. Hoffentlich hat das nichts Schlimmes zu bedeuten.«

Ich sagte nichts und folgte meinem Freund in einen nicht eben hellen Flur, an dessen Ende sich eine Treppe anschloss, die ins obere Geschoss führte.

Wir hielten vor der Treppe an, lauschten und zeigten dabei nicht eben begeisterte Gesichter, weil uns beiden die Stille nicht gefiel. Ob Willow schon hier gewesen war?

Diese Frage stand unausgesprochen zwischen uns. Es gab niemanden hier, der sie uns hätte beantworten können.

Unsere Füße standen auf einem alten Teppich. Rechts von uns befand sich eine Tür, in deren oberer Hälfte ein undurchsichtiger Glaseinsatz eingebaut war.

Diese Tür war alt und noch mit einem glänzenden Metallknauf versehen.

Ich fasste ihn an, drehte ihn und konnte die Tür nach innen drücken.

Vor unseren Augen breitete sich ein großer Raum aus. Mehrere geschlossene Fenster führten zur Straße hin. Es gab drei Tische, um die jeweils vier Stühle standen.

Hier konnten die Gäste ihr Frühstück einnehmen. Jetzt war der Raum leer.

Mit vorsichtigen Schritten betraten wir ihn. Nicht nur ich wurde von einem seltsamen Gefühl erfasst, auch Bill, das war seinem Gesicht anzusehen.

Im Hintergrund und eingerahmt zwischen zwei hohen, dunklen Schränken entdeckten wir eine Tür, die geschlossen war.

Ich ging hin und stieß sie auf.

Vor mir lag eine Küche. Ein Fußboden, der mit schwarzen und weißen Quadraten gefliest war.

Ein Tisch - und…

Ich verzog das Gesicht und ein geflüstertes »Nein…« verließ meinen Mund.

Auf dem Tisch lag rücklings eine ältere Frau. Um den Hals herum hatte sich eine rote Lache ausgebreitet, und auf der Stirn sahen wir ein W eingeritzt.

Auch Bill trat näher. Er war ebenfalls geschockt. Er hielt eine Hand gegen den Mund gepresst und atmete nur noch durch die Nase. Sein Blick war starr, und als er den Kopf schüttelte, nahm er die Hand wieder vom Mund.

Ich war bereits an den Tisch herangetreten. Es gab keinen Zweifel, die Frau war tot.

Willow hatte sein zweites Opfer gefunden, und wir hatten es nicht verhindern können.

Über meine Lippen drang ein geflüsterter Fluch, aber der brachte die tote Frau auch nicht wieder zurück ins Leben.

»Es muss die Wirtin sein«, sagte Bill.

»Sicher. Und wo befindet sich Grace Taylor?«

»Hoffentlich hat Willow sie nicht auch umgebracht. Wir müssen das Haus durchsuchen.«

Bill nickte. »Der Killer ist ungewöhnlich abgebrüht. Er lässt kein Opfer laufen. Er hat sie gesehen, er hat sie verfolgt, zuerst nicht bekommen und hat dann seinen Plan weiter durchgezogen, als er in dieses Haus eindrang. Aber nicht Grace ist ihm über den Weg gelaufen, sondern die Vermieterin. In seinem Blutrausch hat er sie eiskalt gekillt.« Bill stieß den Atem aus. »Oder hast du eine andere Idee?«

»Nein. Ich frage mich nur, ob er sich noch hier im Ort aufhält.«

»Um wen zu finden? Wenn er sich Grace Taylor geholt hat, wird das nicht mehr nötig sein.«

Ich schaute ihn fragend an. »Du meinst, er hat sich die junge Frau geholt?«

»Ja.« Bill schluckte und verzog das Gesicht, als hätte er bitteren Gallensaft getrunken. »Er braucht doch Nachschub für seine Unterwelt. Ich kann mir vorstellen, dass er zu Grace eine Beziehung durch ihren toten Bruder gehabt hat. Sie wird ihm etwas gesagt haben…« Bill hob die Schultern. »Ich weiß es auch nicht.«

»Okay, dann gehen wir nach oben, um nachzusehen.«

Hinter jeder Tür konnte das Grauen lauern, und wir atmeten jedes Mal auf, wenn wir ein Zimmer leer fanden.

In der ersten Etage standen wir zunächst in einem leeren Raum. Danach blickten wir in eine Dusche und Toilette, in der ebenfalls alles normal war. Und dann lag noch eine Tür vor uns. Wir hatten sie noch nicht geöffnet, aber wir wussten Bescheid. Das hier war das Zimmer Grace Taylors.

Ich zog meine Waffe, und nicht nur meine Augen blickten in das Zimmer, auch die Mündung der Beretta tat es.

Leer!

Da hielt sich niemand auf, aber es war bewohnt, denn wir sahen eine Reisetasche auf dem Boden stehen.

»Hier hat sie gewohnt.« Im ersten Moment fiel mir ein Stein vom Herzen, doch einen Sieg hatten wir nicht errungen, denn Grace Taylor war verschwunden »Entführt?«, fragte Bill.

»Sieht so aus.«

»Oder sie hat flüchten können.«

»Das wäre zu schön, um wahr zu sein.«

Wir suchten das Zimmer ab und schauten auch unter das Bett. Selbst den Schrank öffneten wir, aber von Grace Taylor fanden wir keine Spur.

»Der Hundesohn weiß genau, was er will«, flüsterte Bill. »Erhält alle Trümpfe in der Hand.«

»Leider.«

Es hatte keinen Sinn mehr, wenn wir uns noch länger hier aufhielten. Wir konnten nichts mehr tun. Die andere Seite war schneller gewesen als wir und hatte sich erneut ein Opfer geholt.

Im Flur fragte Bill: »Wie ist das nur möglich gewesen?«

»Er hat eine Zeugin umgebracht.«

»Schon, John. Aber damit ist er noch nicht am Ziel gewesen. Er muss Grace weggeschafft haben. Der Weg zu seinem Stollen ist wahrscheinlich nicht eben ein Katzensprung. Wie schafft er sie dorthin? Hat er sie sich über die Schulter gelegt? Dann muss er damit rechnen, dass er auffällt.«

Es war alles richtig, was Bill da gesagt hatte, aber weiter brachte es uns nicht. Wir kannten sein Versteck nicht und sahen auch keine Chance, es noch rechtzeitig zu finden, um Grace Taylor aus seinen Klauen zu befreien. »Hast du eine Idee, John?«

»Nein. Nur eine winzige Hoffnung. Wir müssen jemanden finden, der die unterirdische Welt hier gut kennt. Sonst sieht es trübe aus.«

Recht deprimiert machten wir uns auf den Rückweg. Einen Keller schien das Haus nicht zu haben. Zumindest entdeckten wir keine Tür.

Ich überlegte, ob ich die nächste Mordkommission und die Spurensicherung anrufen sollte. Das wäre normal gewesen, aber es hätte uns auch in unseren Aktionen eingeschränkt. Wir hätten hier am Tatort bleiben müssen, und das wollten wir auf keinen Fall.

Einer sollte schon Bescheid wissen: Konstabler Jack Clinton. Wir würden zu ihm fahren und mit ihm zusammen versuchen, mehr über das Versteck in der Erde herauszufinden. Vielleicht ergab sich eine winzige Spur.

Bevor wir die Haustür öffnen konnten, bewegte sie sich nach innen.

Beide huschten wir zurück und zogen unsere Waffen.

Der Ankömmling ließ sich Zeit mit dem Öffnen der Tür. Er schien ebenso überrascht wie wir, dass sie nicht verschlossen war.

Wenig später betrat er das Haus.

Wir ließen die Waffen sinken, denn es war Jack Clinton, der uns völlig perplex anschaute…

***

»Was machen Sie denn hier?«, flüsterte er, nachdem er sich wieder gefangen hatte.

»Das könnten wir Sie ebenfalls fragen«, sagte ich.

»Nun ja, ich wollte nach Grace Taylor schauen. Aber wenn ich mir Sie so anschaue, werde ich den Eindruck nicht los, dass etwas passiert ist, was nicht eben…«, er hob die Schultern. »Nun ja …«

»Es gibt eine Tote«, sagte Bill.

Der Konstabler war echt überrascht, denn so gut konnte niemand schauspielern. Er schwankte leicht und war froh, sich an der Wand abstützen zu können. Seine Augen schlossen sich, und wahrscheinlich nahm er an, dass es sich bei der Toten nur um Grace Taylor handeln konnte.

»Es ist nicht Grace«, klärte ich ihn auf.

Er riss die Augen auf. »Nicht?« Ich nickte. »Es gibt hier noch eine Frau im Haus. Sie ist älter und…«

»Linda Hamilton.«

»Ja.«

»Und wo ist sie?«

»In der Küche. Sie liegt dort tot auf dem Tisch. In ihre Stirn ist ein W eingeritzt worden. Willow war hier, und er hat ihr auch die Kehle durchgeschnitten.«

»Dieses dreckige Mörderschwein! Ich will sie sehen.«

»Ja, kommen sie.«

Der Konstabler kannte sich aus. Er durchquerte den Frühstücksraum, und wenig später gelangten wir in die Küche.

Jack Clinton stützte sich an Bill ab.

Nur so konnte er den grauenvollen Anblick ertragen.

»Sie hat doch keinem Menschen etwas getan!«, flüsterte er. »Zu ihren Gästen war sie immer höflich. Warum wurde sie getötet, frage ich Sie? Warum?«

»Wir wissen es nicht«, sagte Bill. »Es besteht der Verdacht, dass Willow keine Zeugen haben wollte.«

»Zeugen? Wofür?«

»Wir haben Grace nirgendwo im Haus gefunden. Es sei denn, es gibt hier einen Keller mit einem verborgenen Zugang.«

»Nein, der existiert nicht.«

»Dann wird er sich Grace geholt haben und ist mit ihr auf dem Weg zu seiner Unterwelt.«

Der Konstabler sah uns mit einem Blick an, als hätten wir etwas Falsches gesagt.

»Haben Sie was?«, fragte ich. »Ja, ich denke schon.«

»Und was?«

Er wandte seinen Blick von der Toten ab. »Sie können es nicht wissen, aber wir müssen unter Umständen davon ausgehen, dass Grace nicht entführt wurde. Dass der Killer ins Haus gekommen ist und sie gar nicht vorgefunden hat.«

»Sind Sie sicher?«

Er nickte mir zu. »So gut wie. Ich habe mit Grace Taylor gesprochen. Sie rief mich an.«

»Und weiter?«

»Nun ja, ich habe sie nicht davon abhalten können. Sie erklärte mir, dass sie einen bestimmten Weg allein gehen müsse. Sie wollte keine anderen Menschen mit hineinziehen. Das sei sie ihrem Bruder schuldig. So jedenfalls hat sie gesprochen.«

In mir wuchs die Spannung. »Und was taten Sie?«

Er hob in einer hilflosen Geste die Schultern. »Ich konnte sie nicht davon abbringen. Glauben Sie mir, ich habe alles versucht, aber sie ließ sich nicht davon abbringen. Sie wollte sich selbst opfern, um die Menschen hier vor dem Unhold zu retten.«

Ich spürte, wie mir das Blut zu Kopfe stieg.

»Und wir stehen hier herum und sind völlig machtlos.«

Der Konstabler senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Nein, das sind wir nicht.«

»Und warum nicht?«

»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich intensiv mit ihr sprach. Ich habe sie zwar nicht von ihrem Vorhaben abbringen können, aber es ist mir gelungen, ihr so etwas wie einen Kompromiss abzuringen.«

»Wie sieht der aus.«

»Sie hat mir den Weg zur Höhle des Unholds beschrieben.«

Bill und ich tauschten einen Blick. Erleichtert fühlten wir uns zwar nicht, aber es ging uns etwas besser. Wir sahen einen Hoffnungsstreifen am Horizont.

»Wie müssen wir fahren?«, fragte ich nur.

»Sie müssen den Weg zurück, den wir gekommen sind. Hier, ich überlasse Ihnen die Zeichnung.« Er griff in die Tasche. »Ich habe mir nämlich alles notiert.«

»Sie sind super«, lobte Bill.

Der Kollege bekam einen roten Kopf. Dann reichte er uns einen Zettel, den wir noch auseinanderfalten mussten. In einer gut lesbaren Schrift war zu lesen, wie wir fahren mussten und auf was wir alles zu achten hatten.

Clinton hob etwas verlegen die Schultern. »Ich hoffe, dass Sie beide damit zurechtkommen. Ich würde ja gern bei Ihnen bleiben, doch es wird noch dauern, bis ich mich wieder richtig bewegen kann.«

»Das ist schon gut so«, sagte ich. »Sie haben uns genug geholfen. Vielen Dank noch mal. Und bitte, lassen Sie die Tote noch hier liegen. Wir kümmern uns später um sie.«

»Gut.«

Uns hielt nichts mehr in diesem Haus. Wir verließen es und stiegen in den Off Roader. Zum Glück hatten wir diesen Wagen, mit dem wir uns auch im freien Gelände bewegen konnten…

***

Es war für Grace Taylor kein Diebstahl, auch wenn sie sich das Fahrrad, das nicht gesichert gewesen war, einfach genommen hatte. Sie wollte so schnell wie möglich die Strecke bis zur Höhle des Unholds hinter sich bringen. Zu Fuß hätte das zu lange gedauert.

Grace Taylor zählte sich zu den sportlichen Menschen. Vor Jahren hatte sie sogar mal an Mountainbike-Rennen teilgenommen, sodass sie auch jetzt beim schnellen Fahren nicht so leicht außer Atem geriet.

Ihr war jetzt alles egal. Sie wollte den Mörder stellen, auch wenn sie selbst dabei Blessuren erlitt. Sie hoffte nur, dass es ihr nicht so ergehen würde wie ihrem Bruder.

Zum Konstabler hatte sie Vertrauen gefasst und ihn deshalb angerufen, um ihm mitzuteilen, was sie vorhatte. Er würde schon das Richtige unternehmen.

Der Fahrtwind schlug wie eine Peitsche in ihr Gesicht, und er sorgte auch dafür, dass ihre Tränen getrocknet wurden. Die Nachforschungen wegen des Todes ihres Bruders hatten eine Wendung genommen, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Und jetzt, wo sie strampelte, ging sie in Gedanken noch mal die letzte Stunde zurück.

Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, allein zu fahren. Sie war in ihr Zimmer gegangen und hatte sich auf das Bett gelegt, um sich von den Nachwirkungen der Ereignisse zu erholen.

Das war nicht möglich gewesen. Sie hatte keine Ruhe gefunden. Immer dann, wenn sie die Augen schloss, hatte sie wieder alles vor sich gesehen. Dieses unmenschliche Ungeheuer, wie es das Auto mit den beiden Menschen angegriffen hatte, und welch ein Glück ihnen zur Seite gestanden hatte, als die beiden Männer mit ihrem Geländewagen aufgetaucht waren.

Aber es ist noch nicht beendet! Das hatte sie immer wieder gedacht, und dann hatte sie sich plötzlich entschlossen, etwas dagegen zu unternehmen.

Sie wollte nicht alles den Fremden überlassen. Schließlich war es auch ihre Angelegenheit. Hätte sie sich nur auf andere Menschen verlassen und wären die dabei zu Schaden gekommen, hätte sie nie mehr Ruhe in ihrem Leben gehabt.

Deshalb war ein Entschluss in ihrem Kopf gereift. Etwas tun, handeln, nicht einfach auf dem Bett liegen und warten, bis sich etwas tat. Das Schicksal einfach in die Hände nehmen. Genau das war es, was sie wollte.

Und das tat sie auch, denn sie setzte sich mit einem Ruck auf. Im Haus befand sich nur Mrs. Hamilton. Ihr wollte sie nichts sagen. Dafür dem Konstabler. Sie wollte ihn in ihr Vorhaben einweihen, um sich so etwas wie eine Rückendeckung zu verschaffen.

Ihr Handy funktionierte noch. Es hatte den Crash im Wagen überstanden. Ohne lange Vorrede erklärte sie Jack Clinton, dass ihr etwas eingefallen wäre, das sie bisher verdrängt hätte. Sie wüsste jetzt wieder, wo sich die Höhle des Unholds befand und wie man zu ihr gelangte. Mit hastigen Worten hatte sie ihm den Weg beschrieben.

Der Polizist hatte noch versucht, sie von ihrem Vorhaben abzuhalten, aber sie hatte sich nicht beirren lassen.

Sofort nach dem Telefonat war sie aus dem Haus geschlichen, ohne dass die Wirtin etwas davon bemerkte.

Fahrräder gab es genug in Gilfach. Es war kein Problem, sich eines zu besorgen.

Und jetzt huschte unter ihr das graue Band der Straße hinweg.

Es ging leicht bergauf, aber ihre Kondition war gut genug, um es zu schaffen.

Grace war sicher, dass sie bis an die Höhle herankommen konnte.

Und dann? Was würde sie dann tun?

Grace Taylor hatte noch keine Ahnung. Sie setzte nur darauf, dass alles ein gutes Ende nehmen würde. Allerdings bedauerte sie es, keine Waffe bei sich zu haben. Eine Pistole hätte ihr die nötige Sicherheit gegeben, auch wenn sie noch nie in ihrem Leben eine Schusswaffe in ihren Händen gehalten hatte.

Sie fuhr. Der Wind fegte ihren Kopf leer. Es gab keine großen Gedanken mehr. Ihr Ziel stand fest, und es dauerte nicht mehr lange, da sah sie ihren Mini und das Motorrad am Rand der Straße liegen.

In ihrem Hals hatte sich ein dicker Kloß festgesetzt. Dennoch zögerte sie nicht, ins Gelände vorzudringen. Das Fahrrad ließ sie in der Nähe der Straße zurück. Sie kippte es einfach ins Gras, in dem es beinahe verschwand.

Dann lief sie los.

Grace Taylor hatte das Gefühl, dass jemand hinter ihr stand, der dabei war, sie immer wieder anzustoßen. Sie dachte an ihren Bruder und natürlich an ihre Begegnungen mit dem Unhold, der eigentlich nicht mehr hätte leben dürfen.

Sie wurde gegen einen Toten kämpfen müssen, der trotzdem noch existierte. Eine Verrücktheit, über die sie gar nicht erst nachdenken wollte. Das war ihr alles zu viel.

Wieder umfing sie die Stille der Natur. Sie nahm Gerüche wahr, und schien sogar den Duft der Kräuter zu riechen, so sehr war sie sensibilisiert.

Auf ihrem Gesicht lag Schweiß, der kalt geworden war, und ihr Atem ging stoßweise, als sie den Hang hinter sich gelassen hatte.

Sie ließ ihren Blick schweifen. Sie ging davon aus, dass der Mörder in der Nähe war. Wahrscheinlich aber hockte er in seiner Unterwelt, denn da würde er sich sicher fühlen.

Ja, Grace kannte den Weg. Die Erinnerung war wieder da. Sie musste dorthin, wo die Büsche dichter standen.

Es hatte keinen Sinn, noch länger zu warten. Sie wollte es so rasch wie möglich hinter sich bringen. Ihre Knie zitterten schon ein wenig, als sie auf den Buschgürtel zuschritt. Manchmal rann es ihr kalt den Rücken hinab, obwohl die Strahlen einer schwachen Sonne gegen sie schien.

Das Ziel war erreicht. Oder fast…

Sie musste tief Luft holen, um sich zu beruhigen. Es hätte jetzt noch ein Zurück gegeben. Für einen Moment spielte sie mit diesem Gedanken.

Dann verwarf sie ihn wieder.

Nein, nicht vor dem letzten Schritt kneifen.

Sie ließ auch das letzte Hindernis hinter sich und ging noch einen langen Schritt, bevor sie anhielt.

Ihr Blick traf die Öffnung.

Es war alles so, wie sie es kannte. Der offene Eingang lockte und stieß sie zugleich ab. Kalte Schauer rieselten über ihren Körper. In diesen Augenblicken fühlte sie sich verflucht oder dazu verdammt, dem Tod entgegen zu gehen. Daran wollte sie jetzt nicht denken. Sie musste weitergehen, auch hinein in die Dunkelheit des Stollens.

Sie schob sich in den finsteren Eingang hinein. Wenige Schritte nur, dann hatte sie eine bestimmte Stelle erreicht, die ihr bekannt war.

Und wieder klopfte ihr Herz heftig. Ihre Augen blieben nie ruhig. Sie schaute sich hektisch um und suchte nach einer Bewegung.

Doch die Dunkelheit verschluckte alles. Bis auf die kleinen Flammen im Hintergrund, die sie einen Moment später wieder entdeckte. Sie leuchteten vor ihr in der Tiefe der Höhle.

Sie erkannte, dass sie ein wenig höher stand als die Flammen, die von keinem Windzug gestreift wurden.

Für Grace war es das Zentrum. Da musste sie hin.

Sie ging langsam. Draußen war es warm gewesen. Hier herrschte eine kühle Feuchtigkeit. Sie redete sich ein, dass dies eine normale Höhle war, obwohl das nicht stimmte.

Sie tastete sich weiter vor. Dabei wurde sie nur von einem Gedanken beherrscht.

Wo verbarg sich der Unhold? Grace kam der Gedanke, nach ihm zu rufen, den sie allerdings schnell wieder verwarf. Sie wollte das Schicksal nicht unbedingt noch mehr herausfordern. Wenn der Killer sich hier in der Dunkelheit verborgen hielt, dann würde er sie auch gesehen haben.

Noch war nichts zu hören. Die Geräusche der Natur hielten sich ebenfalls zurück. Sie spürte einen Druck im Magen, der nicht weichen wollte. Die Spannung war kaum noch zu ertragen, und sie presste die Lippen hart aufeinander.

Wo bist du, Killer? Wo?

Es waren nur Gedanken, auf die sie keine Antwort wusste. Doch der Instinkt machte ihr klar, dass sie hier in der Dunkelheit der Höhle nicht allein war.

Und dann war da noch das Kerzenlicht, das so klar brannte und so etwas wie ein Zentrum bildete. Es war für sie wie eine Lockung.

Grace wollte nicht zugeben, dass ihr rationales Denken ausgelöscht war.

Normalerweise hätte sie sich nicht in diese Gefahr begeben, doch sie hatte so ungemein stark an ihrem Bruder gehangen. Sie und Eric waren als Kinder unzertrennlich gewesen, und sie konnte seinen grausamen Tod nicht einfach so hinnehmen.

Und so ging sie weiter. Das Licht lockte sie.

Grace rechnete damit, dass die Gestalt plötzlich auftauchen würde.

Dann würde sein Schatten durch den Kerzenschein huschen und…

Sie irrte sich.

Sie irrte sich sogar gewaltig. Der Mörder war da. Nur nicht vor ihr.

Dicht hinter sich hörte sie ein schlimmes Geräusch. Es klang wie ein Zischen, und es riss sie aus ihren Überlegungen hervor.

Alles war anders geworden. Von einem Moment zum anderen hatte ihr Mut sie verlassen.

Sie fuhr herum. Nicht mal ein Schrei löste sich aus ihrem Mund. Und ihr stummes Entsetzen steigerte sich noch, als sie in das bleiche und leblose Totengesicht schaute…

***

Grace Taylor tat nichts. Sie glaubte, zu einer Salzsäule erstarrt zu sein.

Ihr Plan war wie ein Kartenhaus in sich zusammengefallen. Der Rückweg war ihr versperrt. Ihr blieb nur der Weg nach vorn ins Zentrum.

Grace sah nur das Gesicht. Aber die Konturen waren nicht scharf. Es schwebte als bleicher Fleck vor ihr, während der Körper in der Dunkelheit verschwamm.

Der Kopf schien ihr zerspringen zu wollen. Es war die perfekte Falle, in die sie hineingeraten war. Nicht nur ihr Bruder hatte sein Leben verloren.

Jetzt wies alles darauf hin, dass mit ihr das Gleiche geschehen sollte.

Wellen der Angst schnürten ihr Herz zusammen. Es fiel ihr schwer, normal Atem zu holen.

Sie wusste nicht, wie viel Zeit seit der unheimlichen Begegnung vergangen war. Sie wurde auch nicht angesprochen und hörte auch keinen Atemstoß, obwohl die Gestalt jetzt dicht vor ihr stand.

Aber sie bewegte sich. Es war mehr zu ahnen als zu sehen. Sekunden später spürte Grace es. Da fassten die Hände zu, und sie legten sich um ihren Hals.

Sie hörte eine Stimme oder war es nur ein Knurren?

Sie wollte schreien, doch es ging nicht. Ebenso verhielt es sich mit dem Luftholen, und ihr kam in den Sinn, dass der Unhold sie erwürgen wollte.

Einen Moment später änderte sich alles. Da traf ein heftiger Tritt ihre Kniekehlen. Sie knickte ein und wäre auf den Boden gestürzt, hätten die Hände, sie sich von ihrem Hals gelöst hatten, sie nicht gehalten.

Sie kippte nach hinten und zugleich zur Seite. Doch sie fiel nicht auf den Boden, weil die Hände sie hielten.

Und plötzlich lag sie auf den Armen dieses Unholds.

Er setzte sich in Bewegung und trug sie dem Zentrum der Unterwelt entgegen…

***

»Kommen wir zu spät?«, fragte Bill.

Ich hob die Schultern. »Hoffentlich nicht.«

Bill lachte nur bitter und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe Grace Taylor nicht. Es will mir nicht in den Kopf, wie sie so reagieren konnte.«

»Sie war von Emotionen überwältigt. Eine andere Erklärung kann ich mir nicht vorstellen. So muss es gewesen sein. Der Tod ihres Bruders hat sie völlig aus dem Gleichgewicht gebracht.«

»Ja, das muss es gewesen sein.«

Ich fuhr und hatte die Hände um das Lenkrad gekrampft. Mein Blick war auf das graue Band der Straße gerichtet. Dass zu beiden Seiten die Natur wie in einem Nebel an mir vorbeihuschte, bekam ich gar nicht mit.

Ich war ja bereits an der Stelle, wo Grace Taylors Mini und Jack Clintons BMW lagen, im Gelände gewesen. Normalerweise hätten wir die Zeichnung des Konstablers, die Bill in den Händen hielt, nicht gebraucht.

Aber ich gab zu, dass sie uns die Suche erleichterte.

»Fahr mal langsamer«, sagte Bill plötzlich.

»Okay.«

Eine weit geschwungene Kurve lag vor uns, und ich ging davon aus, dass wir es bald geschafft hatten.

»Da!«, sagte der Reporter nur.

Es reichte aus, um mich bremsen zu lassen. Die breiten Reifen griffen, der Geländewagen schleuderte nicht und blieb auf der Straße stehen.

»Ich steige mal aus«, sagte Bill.

»Okay.« Ich schaute zu, wie mein Freund die linke Tür öffnete und auf den Mini und das in der Nähe liegende Motorrad zuging. Beide betrachtete er nur mit einem knappen Blick. Etwas anderes interessierte ihn mehr.

Mir war es nicht aufgefallen. Man musste schon näher herangehen, um den Gegenstand im hohen Gras zu entdecken. Das hatte Bill getan, und er hob ihn auch an.

Es war ein Fahrrad!

Ich ließ die Seitenscheiben heranfahren und sprach Bill aus dem Wagen heraus an. »Damit muss Grace Taylor gefahren sein.«

»Das glaube ich auch.« Bill drehte sich zur Seite, um einen Blick in das nicht eben übersichtliche Gelände zu werfen. »Dann hat sie eingesehen, dass sie damit nicht weiterkam. Aber sie muss hier zu Willows Versteck gestartet sein. Du brauchst dir nur den Boden hier anzuschauen. Das ist so etwas wie ein Weg.«

»Sogar breiter als der, den ich genommen habe.«

Bill ließ das Rad wieder ins Gras sinken und stieg ein. »Bringen wir es hinter uns.«

Es war kein Problem, mit dem Mercedes auch über den schmalen Graben zu fahren. Ich blieb weiterhin am Steuer und lenkte das Fahrzeug über einen recht weichen Boden, auf dem hohes Gras wuchs.

Eine Steigung lag vor uns. Die würde der Off Roader mit Leichtigkeit schaffen. Zudem wuchsen keine Bäume vor uns hoch, die ein Hindernis hätten bilden können.

Beide waren wir voll konzentriert und sprachen nicht. Bill suchte wieder die Umgebung ab. Auf seiner Stirn hatten sich Schweißperlen gesammelt. Mir erging es nicht anders, denn wir gingen davon aus, dass wir bald einem Mörder gegenüberstanden, der nicht mehr von dieser Welt war. Wir mussten ihn als ein grausames Geschöpf ansehen, das seinen Tod überlebt hatte. Und wie das möglich gewesen war, das war für uns ein Rätsel. Ich rechnete damit, dass er mit schwarzmagischen Kräften in Verbindung stand, was aber nicht unbedingt sein musste. Es konnte auch andere Möglichkeiten geben.

Wir überwanden die flache Steigung und gelangten auf eine ebene Fläche. Auch der Niederwald, der uns begleitet hatte, war verschwunden. Hohes Gras und Buschwerk lagen vor uns, aber auch ein steiler Hang, der in der unteren Hälfte weniger bewachsen war als in der oberen.

Ich hielt an.

Wir stiegen aus. Gemeinsam schauten wir uns den Hang an.

Bill meinte: »Das muss unser Ziel sein, John. Hier hat man früher Kohle abgebaut und das Gebiet später einfach wieder der Natur überlassen.«

Er rieb nachdenklich über sein Kinn. »Jetzt müssen wir nur noch den Zugang finden.«

»Wird nicht leicht sein.«

»Na ja, es könnte sein, dass Grace Spuren hinterlassen hat.«

Ich war skeptisch. »Hier im Gras?«

Bill erwiderte nichts. Er winkte ab und ging los. Dabei richtete er seinen Blick gegen den Boden und kam mir in diesem Moment vor wie ein Fährtenleser in der Prärie.

Ich folgte ihm langsamer und kontrollierte dabei die Umgebung. Da gab es nichts zu sehen. Hier war alles normal.

Ein Stück Natur, das uns eine heile Welt präsentierte.

Bill näherte sich immer mehr dem Hang. Sein Blick blieb weiterhin nach unten gerichtet, und er geriet dabei in die Nähe einer Wand aus Sträuchern.

Dort blieb er stehen und wartete, bis ich ihn erreicht hatte.

»Und? Was entdeckt?«

»Noch nicht«, gab Bill zu. »Aber ich wette mit dir, dass wir nahe am Ziel sind.«

»Dann lass uns gemeinsam weitersuchen.«

Das taten wir gründlich, und diesmal war ich es, dem das Glück zur Seite stand.

»He, schau mal.«

»Was ist denn?«

»Dieser Strauch.« Ich deutete hin. »Da scheinen die Zweige mehrmals geknickt worden zu sein und haben sich nicht mehr aufgerichtet.«

Bill wusste sofort Bescheid. Nur als wir auf die Felswand schauten, war nichts zu erkennen. Was nicht viel besagte, denn das Gestrüpp war hier undurchdringlich.

»Dann brechen wir mal durch«, schlug ich vor.

»Ich kann es kaum erwarten.«

Es war sogar recht leicht, die sperrigen Zweige der Büsche zur Seite zu schieben. Ich machte den Anfang, Bill war dicht hinter mir und stieß gegen mich, als ich stehen blieb.

»Das ist der Eingang!«

Wir strahlten uns an. Allerdings nicht sehr lange, denn wir wussten ja, was vor uns lag.

Der Eingang im Hügel kam uns vor wie ein gewaltiges Loch, dessen Düsternis etwas Unheimliches an sich hatte. Ich spürte auf meiner Nackenhaut ein Kribbeln, und die Gegend um mein Herz herum schien sich zusammenzuziehen.

Noch standen wir vor der Öffnung. Doch dann traten wir wie auf ein geheimes Kommando vor, erreichten zugleich den Stolleneingang und schoben uns in die Finsternis.

Es war still hier, sehr still. Wir konnten auch nichts von der Höhe des Stollens erkennen und ob er sich zu einer Höhle ausweitete.

»Licht?«, fragte Bill leise.

Mit dem Gedanken hatte ich ebenfalls gespielt. Es wäre besser gewesen, wenn wir hätten etwas erkennen können. Doch Licht war auch verräterisch und in der Dunkelheit auf eine weite Entfernung zu sehen, und das passte mir nicht in den Kram.

Und doch stimmte ich zu. »Okay, Bill, aber nur, wenn wir es abdecken.«

»Tu du das.«

Ich holte meine Leuchte aus der Tasche. Sie war sehr lichtstark, und ich musste den Schein mit meiner freien Hand dämpfen. Ich ließ ihn nur durch die Zwischenräume meiner Finger gleiten.

Einige Sekunden später stand für uns fest, dass wir uns nicht in einem engen Stollen befanden. Wir hatten Platz, und es war so etwas wie der Beginn einer Höhle.

Ich schickte den gedämpften Schein auch gegen den Boden. Dabei stellten wir fest, dass er ein leichtes Gefälle hatte und nicht unbedingt als glatter Weg zu bezeichnen war, denn manchmal lagen kleine Hindernisse in Form irgendwelcher Steine herum.

Es gab nur eine Richtung, in die wir gehen konnten.

Plötzlich fiel mir auf, dass Bill sich ein Stück von mir entfernt hatte und sich nicht mehr bewegte. Er hatte eine ungewöhnliche Haltung angenommen, stand auf der Stelle und hielt den Kopf nach vorn gestreckt.

»Was hast du?«, fragte ich ihn.

»John, da ist was.« Bill winkte mich zu sich heran.

Ich knipste meine Taschenlampe aus und tat ihm den Gefallen.

»Und? Hast du was entdeckt?«

»Schau mal nach vorn. Konzentriere dich dabei und sag mir dann, ob du das siehst, was auch ich sehe.«

Er hatte mir keinen Tipp gegeben. Es war gut so, denn so musste ich selbst suchen.

Es vergingen nicht mal zehn Sekunden, dann hatte ich es entdeckt.

»Das Licht, Bill.«

»Danke, dann bin ich zufrieden. Ich habe schon gedacht, dass ich meinen Augen nicht trauen kann. Jetzt wissen wir genau, wohin wir müssen.«

Es war alles gesagt. Von nun an führte uns der Weg in die Tiefe des Hügels und hoffentlich auch zum Herrn der Unterwelt…

***

Grace Taylor wurde getragen, geschleppt, gehoben oder wie auch immer. Jedenfalls fühlte sie sich als Gefangene, auch wenn sie keine Gitter vor ihren Augen sah, sondern nur die Dunkelheit, die diese große unterirdische Welt erfüllte.

Aber nicht ganz. Hin und wieder gelang es ihr, den Kopf in eine andere Richtung zu drehen, und dann sah sie den Lichtschein, den sie schon von ihrem ersten Besuch her kannte.

Nur würde sie jetzt nicht mehr fliehen können. Und sie würde in die Nähe des Scheins geschleppt werden, denn wo das Licht leuchtete, da befand sich auch das Zentrum. Dort musste es einfach sein.

Ihr Entführer konnte nicht normal gehen. Der Boden war zu uneben.

Nicht nur er schwankte, auch seine Beute, die er trug, so hatte Grace das Gefühl, sich auf dem schwankenden Deck eines Schiffes zu befinden.

Man hatte sie nicht niedergeschlagen, und sie war auch nicht verletzt worden. Sie war klar bei Sinnen und körperlich zudem bei Kräften. Und so fragte sie sich, warum sie so starr blieb, statt sich zu wehren.

Es war nicht alles auf den Schock zurückzuführen. Sie hatte vorher gewusst, auf was sie sich einlassen würde. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass es so enden würde.

Es ging immer ein wenig bergab, und das Kerzenlicht rückte näher.

Wieder sah sie, dass dort mehrere Kerzen brannten.

Das war das Zentrum, in dem der Herr der Unterwelt herrschte, und sie fragte sich zum ersten Mal, ob an diesem Ort auch ihr Bruder gestorben war, bevor man ihn auf der Straße in Gilfach einfach abgelegt hatte.

Ihr Herz schlug wieder schneller. Der Gedanke an ihren Bruder hatte sie aufgeputscht, und erneut wurde ihr klar, dass sie zu voreilig gewesen war.

Den Gedanken führte sie nicht zu Ende, denn der grausame Unhold hatte mit ihr das Zentrum seines Verstecks erreicht. Er wand sich durch eine Lücke zwischen den Kerzen, ging noch einen Schritt weiter und legte dann seine Beute ab.

Für einen winzigen Moment gelang Grace eine Kopfdrehung, und sie sah unter sich eine Platte, die nicht auf dem Boden lag, sondern erhöht stand.

Für sie war es so etwas wie ein Altar.

Aber ein Altar des Bösen, eine Stelle, wo der Tod regierte.

Die Hände ließen sie los. Grace lag auf dem Rücken und starrte nach oben. Eine Decke sah sie nicht, sie lag zu hoch über ihr und auf dem Weg dorthin verlor sich das Licht.

Aber was sah sie noch?

Trotz der Angst bewegte sie ihre Augen, auch wenn ansonsten alles bei ihr in eine Starre gefallen war.

Der Herr der Unterwelt stand neben ihr. Er war jetzt deutlicher zu erkennen. Er hatte den Kopf gesenkt. Das widerliche Totengesicht mit der dünnen Haut und den verdrehten Augen glotzte auf sie nieder. Den Mund hatte er nicht geschlossen, sodass sie die kräftigen Zähne sah, die wie blanke Steinstummel wirkten. Spitz waren sie nicht, aber er würde sicher damit zubeißen können.

Die Gestalt war in einen langen Umhang gehüllt. Die Kapuze, die er sich über den Kopf gestreift hatte, ließ sein Gesicht frei.

Es war keine Mutation, die da auf sie nieder starrte. Er sah irgendwie noch menschlich aus und bot trotzdem einen grauenvollen Anblick.

Nicht tot, nicht richtig lebendig.

Hier unten war er eingemauert worden, doch eine Mauer war auf dem Weg hier nicht zu sehen gewesen.

Er war freigekommen.

Wie hatte er das geschafft?

Grace Taylor bewegte ihre Lippen. Sie wollte etwas sagen. Es blieb beim Versuch. Da drang nicht ein Wort aus ihrem Mund. Der innerliche Druck war zu stark, für den sie nur einen Ausdruck hatte: Angst.

War er noch ein Mensch oder bereits ein Geschöpf der Hölle? Hatte der Teufel ihn am Leben gehalten?

Sie fand keine Antwort darauf. Auch der Unhold schwieg. Sie las nichts in den toten Augen ab, und trotzdem wusste sie, was er mit ihr vorhatte.

Wieder bewegte die Gestalt ihren Mund. Und sofort danach hörte Grace, dass er sprechen konnte. Das war so überraschend für sie, dass ihre eigene Furcht zunächst zurückgedrängt wurde.

»Ich habe dich…«

Schlichte Worte. Nur ein einfacher Satz. Dennoch fasste er alles zusammen, was ihr Schicksal betraf. Er hatte sie, und er würde sie nie mehr hergeben. Es sei denn als Leiche.

Jetzt wurde ihr richtig klar, welchen Fehler sie begangen hatte. Zugleich spürte sie, wie der Überlebenswille in ihr immer stärker wurde. Sie wollte nicht sterben. Sie wollte nicht den gleichen Weg gehen wie ihr Bruder.

Sie war auf einmal wieder mutig geworden, sie war fest entschlossen, zu fliehen.

Frauen sind oft fantasievoller als Männer. Das war auch bei Grace Taylor nicht anders. Sie musste den Unhold überraschen, damit ihre Flucht nicht von vornherein zum Scheitern verurteilt war.

Außerdem hatte sie den Vorteil, dass sie den Weg kannte.

In ihrem Mund sammelte sie den Speichel und hoffte, dass dem Unhold diese Bewegung nicht auffiel.

Sie sah, dass er seinen Kopf etwas tiefer zu ihr senkte.

Dann spuckte sie und die Ladung Schleim traf zielsicher das Gesicht über ihr.

Der Mörder schrie nicht. Aber er zuckte zurück und seine Hände glitten auch aus ihrer Nähe weg.

Sie nutzte ihre Chance. Grace fuhr hoch und sprang auf. Der Unhold wischte sich den Schleim aus dem Gesicht. Er war für einen Moment abgelenkt.

Grace wollte ihm einen Stoß vor die Brust versetzen, überlegte es sich aber anders und glitt zur anderen Seite hin weg. Hinein ins Dunkel, weg aus dem Kerzenschein, so schnell wie möglich sein, um dem Grauen zu entkommen.

Sie kam genau drei Schritte weit. Dann war es vorbei.

Etwas Hartes traf ihre Stirn. Es war so überraschend geschehen, dass sie sich darauf nicht hatte einstellen können.

Plötzlich sah sie Sterne vor den Augen. Der Schmerz zuckte in Wellen durch ihren Kopf, und einen Moment später wankte sie zurück, weil sie den Überblick verloren hatte.

Sie merkte nur, dass etwas Warmes aus ihrer Nase rann und von den Lippen aufgefangen wurde. Wie in einem bösen Traum hörte sie eine Frauenstimme.

»Du hast wohl gedacht, du könntest uns entkommen, du kleine Schlampe! Aber das wird dir nicht gelingen. Dir wird es nicht anders ergehen als deinem Bruder, das verspreche ich dir.«

Trotz der Schmerzen jagten die Gedanken durch Graces Hirn.

Das konnte nicht wahr sein, das durfte einfach nicht wahr sein!

Und doch wusste sie, dass sie sich diese Stimme nicht eingebildet hatte.

Ab jetzt stand für sie etwas fest.

Der König der Unterwelt, dieses menschenverachtende Monstrum, hatte eine Helferin, auf die er sich verlassen konnte.

Die Stimme hatte Grace schon im Ort gehört, und sie kannte die Frau auch. Es war die alte Kate!

***

Wir gingen langsam, und wir machten kein Licht mehr. Wohin wir gehen mussten, wurde uns angezeigt, denn das Kerzenlicht war nicht zu übersehen.

Ebenso wie die plötzliche Unruhe der Flammen nicht. Sie tanzten jetzt hin und her. Etwas war dort, was die flackernden Bewegungen verursacht hatte.

Bill hielt mich an der Schulter fest.

»Eines möchte ich noch wissen, John.«

»Und was ist das?«

»Wie verhält sich dein Kreuz?«

»Keine Reaktion, gar nichts. Es ist kalt, wenn du es genau wissen willst.«

»Das verstehe ich nicht. Sonst warnt es dich immer. Wieso geschieht das hier nicht?«

»Dafür gibt es nur eine Erklärung, Bill. Wir haben es nicht mit einem magischen Phänomen zu tun, denke ich mal.«

»Bist du dir sicher?«

»Keine Sorge, wir werden es bald herausfinden…«

***

Diesmal waren es nicht nur zwei Hände, die Zugriffen, sondern gleich vier. Grace Taylor spürte die Finger der Alten wie Klauen an ihrem Körper. Die alte Frau und dieser Willow gehörten zusammen, und beide wollten ihren Tod.

Grace wehrte sich. Gern hätte sie geschrien. Es war nicht möglich. In ihrer Kehle schien ein dicker Pfropfen zu stecken. Sie gab trotzdem nicht auf, denn sie wollte auch ihre kleinste Chance zur Flucht nutzen.

Deshalb fing sie an, sich zu wehren. Im Schein der Kerzen wurden ihre Bewegungen zu einem zuckenden Spiel aus Licht und Schatten. Noch waren ihre Arme nicht eingeklemmt, und so konnte sie um sich schlagen.

Sie trat auch kräftig mit den Füßen zu, keuchte dabei und traf immer wieder den dunklen Körper vor ihr.

Es war der Herr der Unterwelt, den sie erwischte. Der Körper des Unholds bot einen nur weichen Widerstand, aber er war zäh. Sie schaffte es nicht, ihn aus dem Weg zu treten.

Hinter ihr keuchte die alte Kate. Noch umklammerten ihre Klauen Graces Schultern, aber sie sah ein, dass sie ihr Opfer mit diesem Griff nicht mehr lange aufhalten konnte, und änderte das.

Sie löste den Griff und holte aus.

Der Schlag traf Grace in den Nacken. Ein heftiger Schmerz zuckte bis fast unter die Stirn, und im nächsten Augenblick brach sie zusammen.

Diesmal gab es niemanden, der sie festhielt. Sie prallte hart auf den Boden. Sie riss eine Kerze um, die allerdings nicht erlosch, sondern auf der Erde weiter brannte.

Für einen Moment gelang es ihr, sich auf den Lichtkreis zu konzentrieren, und sie sah etwas, das sie bis ins Mark erschütterte.

Knochen!

Bleiches Gebein verteilte sich in ihrer Umgebung. Es war ungeheuerlich und sorgte dafür, dass sie ihr eigenes Schicksal für einen Moment vergaß.

Durch ihren Kopf schoss eine schreckliche Vorstellung. War es möglich, dass sich der Unhold all die Jahre hindurch mit rohem Fleisch ernährt hatte?

Das konnte durchaus so gewesen sein, denn er hatte eine perfekte Helferin gehabt. Rohes Fleisch, das von Tieren, was sie hoffte, aber es konnte auch das von Menschen gewesen sein.

So schlimm und grauenvoll es war, doch auch in der heutigen Zeit gab es hin und wieder noch Kannibalismus.

Graces Gedankenkette wurde brutal unterbrochen, denn die harten Klauen der Alten rissen sie hoch.

Grace war nicht mehr in der Lage, sich zu wehren. Sie fühlte sich so schlecht, so matt. Was sie da entdeckt hatte, war einfach zu schlimm.

Das Kichern der alten Kate drang in ihr rechtes Ohr.

»Hast du wirklich gedacht, du könntest Willow zur Strecke bringen? Du und deine beiden Freunde werden die nächsten Opfer sein. Willow ist nicht tot. Willow braucht Nahrung. Ja, er hat einen Fehler gemacht. Er hätte deinen Bruder nicht auf die Straße legen sollen, aber auch er hat Gefühle. Er wollte zeigen, dass es ihn noch gibt, dass er überlebt hat. Dass er stark ist, dass ich ihn stark gemacht habe.«

Es war eine Erklärung, die Grace Taylor lieber nicht gehört hätte. Aber sie konnte sich nicht die Ohren zuhalten, und sie konnte auch nicht dem harten Stoß in den Rücken ausweichen, der sie nach vorn katapultierte.

Dort wartete Willow! Das bleiche Totengesicht hatte durch den Schein der Kerzen eine rötliche Farbe angenommen, was sein Aussehen noch schrecklicher machte. Die lange Zeit als Herr der Unterwelt hatte Spuren bei ihm hinterlassen.

Seine Hände bewegten sich gierig. Ebenso wie das Maul, das nicht geschlossen war. Grace sah die kräftigen Zähne, und ihr wurde übel, wenn sie sich vorstellte, was sie alles im Laufe der langen Jahre getan hatten.

Sie dachte an ihren Bruder. Man hatte ihr berichtet, wie grausam er ums Leben gekommen war, denn diese Zähne hatten Erics Kehle durchbissen. Einfach fürchterlich. Der Herr der Unterwelt war zu einem Tier geworden, obwohl er noch wie ein Mensch aussah.

Seine Haut war nicht mehr mit der eines Menschen zu vergleichen. Im Laufe der Zeit war sie hart geworden. Zäh und widerstandsfähig. Genau deshalb hatte Grace auch kein Blut gesehen, als er die Fensterscheibe des Autos eingeschlagen hatte.

Willow schleuderte sie herum. Ein plötzlicher Schwindel sorgte dafür, dass Grace die Übersicht verlor. Zudem ließ ein Tritt gegen die Kniekehlen sie zusammensacken. Als sie wieder in die Höhe gerissen wurde, hatte sie für einen Moment das Gefühl, einfach wegzufliegen.

Die Landung war hart. Rücklings wurde sie auf die Altarplatte gedrückt.

Grace war in diesem Moment klar, dass es sinnlos war, weiter an Widerstand zu denken. Sie hatte keine Kraft mehr. Ihr Körper schmerzte. Mit dem Kopf war es nicht anders.

Der Irre und seine Helferin hatten sie sich gefügig gemacht.

Sie würde ihr nächstes Opfer sein.

Grace wollte die Augen schließen. Selbst das brachte sie nicht zustande.

So starrte sie weiterhin in die Höhe und sah den Schatten des Irren über sich, der seinen Kopf gebeugt hatte.

Noch immer stand sein Mund offen. Es tropfte kein Geifer hervor, doch der Kerzenschein ließ den Ausdruck von Irrsinn und Gier erkennen, der in seinen Augen stand.

Auch Kate näherte sich ihr wieder. Sie hechelte, und als sie sprach, hörte sich ihre Stimme wie das Zischen einer Schlange an.

»Ich - ich habe Willow geliebt. Ja, das habe ich. Damals schon. Er wusste das nicht. Ich habe ihn nur aus der Ferne angebetet. Er war mein Held. Er hat etwas an sich gehabt, das schon seit unzähligen Jahren existiert und nie ausgestorben ist. Aber er hat es übertrieben, er ist unvorsichtig geworden. So konnte man ihn fangen. Man hat ihn nicht der Polizei übergeben, und das ist mein Glück gewesen. Als man ihn einmauerte, hatte ich die Chance, ihm nahe zu sein. Und die habe ich genutzt - und wie ich sie genutzt habe.« Sie rieb ihre Hände. »Ich habe ihn versorgt, ich habe die Mauer aufgebrochen, und er war mir dankbar. Ja, er hielt zu mir. Er wusste, was er an mir hatte, und ich habe ihn dann mit Nahrung versorgt. All die langen Jahre über hat er sich auf mich verlassen können.«

»Das ist nicht wahr!«, flüsterte Grace.

Kate wurde wütend. »Hör auf, mich zu kritisieren. Ich bin keine Lügnerin. Es ist wahr. Alles ist wahr. Das kann ich dir sogar schwören, wenn du willst. Auch wenn die Wahrheit für dich grausam ist, sie ist auf jeden Fall real. Er und ich - wir beide sind ein Paar.«

»Das glaube ich nicht.«

»Doch, du musst es glauben!« Sie lachte schrill. »Ich habe sogar diesen Reporter angerufen, den ich von früher her kannte. Er ist mit seinem Freund gekommen. Ich wusste, dass es ihn noch gibt. Ich habe Artikel von ihm gelesen. Und ich dachte mir, dass es an der Zeit ist, ihn mit der Wahrheit zu konfrontieren, die er jedoch nicht mehr weitergeben kann. Er ist gekommen. Er hat sogar noch einen Helfer mitgebracht, diesen Sinclair. Ein gefährlicher und guter Mann, das habe ich mit einem Blick gesehen, aber nicht gut genug für mich. Ich werde sie beide kriegen. Ich habe ihnen sogar den Weg gezeigt. Und ich habe Willow nach Gilfach geschickt, damit er dich holt. Er hat dich nicht gefunden, doch du bist freiwillig gekommen, welch ein Glück.«

Grace nahm all ihre Kräfte zusammen und fragte: »Warum soll ich denn sterben? Was habe ich euch getan? Nichts, auch mein Bruder nicht. Ich habe…«

»Halt deinen Mund. Es geht nicht um dich. Es geht um Willow. Er ist derjenige, der Nahrung benötigt. Verstehst du das?«

»Das muss ich wohl, auch wenn es schlimm ist.«

»Genau, mein Täubchen, genau. Ich habe ihm eine besondere Beute versprochen, und die liegt jetzt vor ihm. Du wirst dich nicht mehr dagegen wehren können. Er wird es kurz und schmerzlos machen und dich nicht lange leiden lassen. Sein Biss in den Hals eines Menschen ist schon reine Routine. Ein kurzer, beißender Schmerz, dann kommt die Dunkelheit…«

Grace Taylor hatte jedes Wort verstanden. Sie fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Sie glaubte, in einen Albtraum geraten und ihre Körperlichkeit verloren zu haben und irgendwo im Raum zu schweben.

Das konnte alles nicht wahr sein. Es war völlig verrückt, aber es würde letztendlich mit ihrem Tod enden, denn diese beiden Ungeheuer würden sie nicht mehr aus ihren Klauen lassen.

Willow baute sich über ihr wie ein bedrohlicher Schatten auf. Sie wollte ihn nicht mehr sehen, und so wandte sie den Blick ab, um die neben ihr stehende Kate anzuschauen.

Eine alte Frau, aber zäh wie eine Katze. Die Aussicht auf den Tod der jungen Frau hatte ein Leuchten in ihre Augen gezaubert. Endlich konnte sie wieder etwas für Willow tun, und sie würde der Welt beweisen, dass es den Herrn der Unterwelt noch gab. Und es würde ihn auch weiterhin geben, das stand für sie fest, denn die Gewinner waren sie und niemand anderer.

»Was bist du nur für ein Mensch?« Die Frage musste Grace einfach stellen.

Kate kicherte nur und nickte dann ihrem Geliebten zu. Dabei sagte sie nur einen Satz: »Nimm sie dir!«

***

Man kann einem ungewöhnlichen Job so lange nachgehen, wie es bei Bill und mir der Fall war. Man erlebt dennoch immer wieder Überraschungen der grausamsten und übelsten Sorte, denn was wir da gesehen und gehört hatten, war kaum zu fassen.

Hier ging es tatsächlich um Kannibalismus, mit dem dieser Willow sich am Leben gehalten hatte.

Wir hielten uns im Dunkeln auf und hatten Mühe, ruhig zu bleiben. Das Geschehen spielte sich vor uns und etwas unter uns ab, und so konnten wir es sehen wie auf einer kleinen Bühne.

Unsere Lampen brauchten wir nicht. Dafür hielten wir beide unsere Berettas in den Händen. Es gefiel uns zwar nicht, dass wir die Qualen der armen Grace Taylor verlängerten, aber wir wollten Gewissheit haben, und die wurde uns gegeben, denn Kate konnte nicht anders, sie musste Grace berichten, wie alles gelaufen war, und das tat sie mit einer Stimme, in der Triumph mitschwang.

Wie hatten wir uns in dieser Frau getäuscht! So etwas war uns selten passiert. Da hatte unser Instinkt völlig versagt, aber auch wir waren nun mal nicht perfekt.

Das Licht der Kerzen gab der Szene einen besonderen Anstrich. Als würden die Flammen direkt aus der Hölle stammen, aber die spielte in diesem Fall keine Rolle. Das hatte hier nichts mit Magie zu tun. Hier war ein Mörder über Jahre versteckt und am Leben gehalten worden.

Stück für Stück entstand aus den einzelnen Puzzleteilen für uns ein Bild des Grauens.

»John, das halte ich nicht mehr aus«, raunte Bill mir zu. »Komm, wir erledigen die beiden. Ich drehe sonst noch durch. Damit habe ich weiß Gott nicht gerechnet.«

»Lass uns noch abwarten«, flüsterte ich zurück.

»Sie hat mich reingelegt!«, zischte er. »Diese vertrocknete Alte hat es tatsächlich geschafft!«

Ich wollte mich von meinem Freund nicht ablenken lassen, denn ich spürte mit jeder Faser meines Körpers, dass sich die Szene vor uns allmählich dem Ende zuneigte. Nach meiner Auffassung war alles gesagt worden, was gesagt werden musste.

Ich hatte mich nicht getäuscht. Denn in diesem Moment stieß die alte Kate ihre hasserfüllten Worte aus.

»Nimm sie dir!«

Trotz der grauenvollen Vorgänge war Grace Taylor nicht taub geworden.

Sie hatte die Aufforderung genau verstanden. Todesangst erfasste sie wie eine schwarze Woge. Zum ersten Mal in ihrem Dasein spürte sie, was das bedeutete. Es war ihr unmöglich, das alles zu beschreiben, aber das Gefühl war da und überdeckte einfach alles.

Aus dem lautlos wirbelnden Spiel aus Licht und Schatten erschien die bleiche Fratze, die einem Irren gehörte, der sich von rohem Fleisch ernährte, und dies in den nächsten Sekunden wieder einmal beweisen wollte.

Das Maul stand weit offen. Aus der Tiefe der Kehle drang ein widerlicher Gestank, dem Grace nicht entgehen konnte. Als wäre die Gestalt dabei, innerlich zu verfaulen.

Willow nahm sich noch Zeit. Aus seinen schrecklich verdrehten Augen glotzte er nach unten, als wollte er sich nichts entgehen lassen, wie sein Opfer reagierte.

Ein Stöhnlaut löste sich aus seinem Rachen.

Dann ruckte der Kopf nach unten. Das Gebiss zielte auf die Kehle der Frau.

Grace schloss die Augen.

Ihr Gehör konnte sie jedoch nicht abstellen, deshalb hörte sie auch den Knall. Oder waren es zwei?

Sie wusste es nicht, riss die Augen auf und konnte kaum fassen, was sie zu sehen bekam…

***

Bill hatte geschossen und ich ebenfalls.

Genau im richtigen, aber auch letzten Augenblick hatten wir abgedrückt.

Ich hatte mir den Kopf des Unholds vorgenommen, Bill den Rücken. Und wir hatten gut gezielt, denn an beiden Stellen schlugen die Kugeln ein und sorgten bei Willow für eine Reaktion, die wir so nicht erwartet hatten.

Obwohl der Körper von zwei Kugeln getroffen worden war, brach Willow nicht zusammen. Er zuckte in die Höhe, und das alles war vom Schein der Kerzen begleitet. In einer krummen Haltung hielt er sich auf den Beinen und gab Laute von sich, die nicht zu einem Menschen passten.

Ein ungewöhnliches Hecheln und Keuchen, was nicht nur wir hörten. Es fiel natürlich auch der alten Kate auf.

Wir liefen die letzten Schritte auf die Steinplatte zu, und dabei sahen wir nicht nur Grace Taylor, sondern auch Kate, die wie eine Salzsäule dastand und kaum zu begreifen schien, was sich hier vor ihren Augen abspielte.

Wir waren da!

»Hol dir Kate!«, fuhr ich Bill an und kümmerte mich um diesen Willow.

Der Herr der Unterwelt stand noch auf den Beinen, obgleich er zwei Kugeln hatte schlucken müssen. Dieser verfluchte Hundesohn wollte einfach nicht sterben.

Ich stand vor ihm im flackernden Schein der Kerzen. In meinem Innern tobte dabei eine Hölle von Gefühlen.

Da stand jemand vor mir, dessen Taten ich nicht begriff. Das waren Handlungen, denen jede Menschlichkeit fehlte, und ich hatte Mühe, ihn als Mensch anzusehen. Er hätte die Kehle der Frau zerbissen.

Er schwankte.

Das Einschussloch in seinem Kopf sah ich nicht. Es befand sich an der Hinterseite, und das Geschoss selbst war im Schädel stecken geblieben.

Bills Kugel hatte ein Loch in seinen Rücken gestanzt, und doch stand er vor mir, als wollte er mir klarmachen, dass er nicht sterben konnte. Mit seinem widerlichen Gesicht und aus seinen verdrehten Augen glotzte er mich an, als sollte mich dieser Anblick für alle Zukunft in meinen Träumen verfolgen.

Ich hielt die Luft an.

Ich hob den Arm mit der Beretta so weit an, dass die Mündung auf seine Stirn zeigte.

Auch ich hatte Gefühle, und sie mussten raus.

»Stirb endlich!«, brüllte ich und schoss ihm die dritte Kugel genau zwischen die Augen…

***

Das war sein Ende. Dicht über den Augenbrauen platzte etwas auf. Der Massenmörder kippte nach hinten, als hätte man ihm zusätzlich die Beine weggetreten.

Ich hörte ihn aufschlagen, und dieses Geräusch sagte mir, dass er nie wieder aufstehen würde.

Erfüllte mich Triumph?

Nein, den empfand ich in diesen Momenten nicht. Es mochte ein Gefühl der Erleichterung sein, das mich durchfloss, zugleich verspürte ich auch so etwas wie Erschöpfung, und ich hätte mich am liebsten irgendwo hingesetzt oder mich verkrochen.

Das war nicht möglich, weil hinter mir ein irrer Schrei aufgellte.

Ich fuhr herum. Nur eine Person konnte ihn ausgestoßen haben, und das war die alte Kate.

Erst jetzt hatte sie begriffen, was mit ihrem Geliebten geschehen war.

Dass sie ihn verloren hatte. Dass er sich nie wieder würde erheben können.

Sie schrie, schrie, schrie und brach dann zusammen.

Bill fing sie auf, damit sie nicht zu stark aufschlug. Ich warf ihm meine Handschellen zu, damit er sie der Frau anlegen konnte.

»Und was ist mit Willow?«, fragte Bill.

Ich hob die Schultern. »Die dritte Kugel hat ihm wohl den Rest gegeben.«

Um allerdings ganz sicher zu sein, ging ich zu ihm und leuchtete ihn mit meiner Lampe an.

Das hässliche Gesicht zeigte keinen friedlichen Ausdruck. Aber der Körper war so starr, wie er starrer nicht sein konnte. Ich kontrollierte noch den Puls und den Herzschlag und spürte nichts. Er war tot und würde es auch für immer bleiben…

***

Als wir die Höhle verließen, trug ich Grace Taylor auf meinen Armen. Bill schleifte die alte Kate hinter sich her, die nur mühsam auf eigenen Füßen laufen konnte.

Sie brabbelte etwas vor sich hin, und es war möglich, dass der Wahnsinn sie bereits umnebelt hatte.

Grace Taylor lebte noch. Mir war jedoch klar, dass sie es schwer haben würde, das alles zu vergessen. Für sie war es am besten, sich in psychiatrische Behandlung zu begeben.

Ich stellte sie hin, sie blieb auch stehen. Dabei schaute sie sich um, schluchzte und flüsterte schließlich: »Ich bin nicht tot - oder?«

»Nein, du bist nicht tot, Grace.«

Sie nickte. Ob sie es begriffen hatte, wusste ich nicht.

»Und was ist mit Willow?«

»Es gibt ihn nicht mehr, und er wird keinem Menschen mehr etwas antun. Das verspreche ich…«

»Ja, ja«, erwiderte sie nur und fing an zu weinen, als wollte sie den Schrecken mit ihren Tränen wegspülen…

ENDE
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